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Christus und die Kirche
An alle Söhne und Töchter der katholischen Kirche!
Von österlicher Freude durchdrungen und in verheissungsvoller

Erwartung des kommenden Pfingstfestes feiern wir wiederum, und nun
schon seit 15 Jahren, den Weltgebetstag für geistliche Berufe.

Wenn Wir diesen langen Zeitraum, der mit Unserem bisherigen
Pontifikat zusammenfällt, überschauen, dann fragen Wir Uns: wie viele
«Arbeiter für die Ernte» (vgl. Mt 9,37 f.; Lk 10,2), wie viele «Arbeiter
im Weinberg» (vgl. Mt 20,1 ff.) haben inzwischen den Abend ihres irdi-
sehen Arbeitstages erreicht und sind vor den Elerrn getreten, um über ihr
Wirken Rechenschaft abzulegen und ihren Lohn zu erhalten? Wie viele
andere sind an ihre Stelle getreten? Sicher nicht wenige! Sind jedoch die
freigewordenen Plätze alle wieder besetzt worden? Gelingt es den neuen
Jahrgängen, die sich dem heiligen Dienst zur Verfügung stellen, dem gei-
stigen Hunger der anwachsenden Bevölkerung überall zu entsprechen?
Und schliesslich jene, die bereits auf den vielseitigen und unermesslichen
Erntefeldern, die der Herr seiner Kirche anvertraut hat, arbeiten: erfüllt
sie alle wirklich Liebe zur Frohen Botschaft, christlicher Freimut, apo-
stolischer Eifer, die doch so notwendig sind, um treu, grossherzig und
wirksam ihren entscheidenden Auftrag zu vollziehen?

Diese beunruhigenden Fragen lassen uns in schmerzlicher Weise er-
fahren, wie ungenügend unsere Kräfte sind angesichts von Entwicklun-
gen und Problemen, die sich vor uns so bedrohlich auftürmen. Aber der
Gute Hirt, dessen Bild über der Liturgie dieses Sonntages steht, kommt
uns entgegen und reicht uns seine stützende Hand. Er weiss um unsere
Schwierigkeiten; sagt er doch schon selbst, dass «die Ernte gross sei, es

aber nur wenige Arbeiter gebe». Darum lädt er uns ein, ja, fordert es so-
gar von uns: «Bittet also den Herrn der Ernte, Arbeiter für seine Ernte
zu schicken!» (Mt 9,37 f.). Er selbst hat uns ein Beispiel für solches
Beten gegeben: vor der Wahl der Apostel verbrachte er die ganze Nacht
in innigem Gespräch mit dem Vater (vgl. Lk 6,12 f.), und am Ende des

letzten Abendmahles richtete er an Ihn sein hohepriesterliches Gebet
(vgl. Joh 17).

Ja, der Herr fordert uns auf zu beten, und wir sind bereit, es zu
tun. So vollzieht die Kirche in allen Teilen der Welt an diesem Tage ihr
unaufhörliches Fürbittgebet mit besonderer Hingabe. Sie weiss sich
dabei im selben Glauben und in derselben Berufung geeint. Durch dieses
Gebet sollen unser Verständnis und unsere Liebe wachsen für all das,
was der Herr uns über das herrliche und begeisternde Geschenk der Be-

rufung sagen wollte. Er hat mit den zuerst berufenen Jüngern gespro-
chen; in vieles hat er sie eingeführt; in seiner Nähe sollten sie sein (vgl.
Mk 3,13 f.). Er hat ihnen Klarheit über ihr Leben und ihre Sendung ge-
schenkt, als er die Botschaft der Seligpreisungen (vgl. Mt 5,1 ff.; Lk 6,20
ff.), die Aussendungsrede (vgl. Mt 10) und vor allem die Abschiedsreden
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vor seinem Opfertod (Joh 13/14/15/16)
an sie richtete.

Nun möchten Wir gerade den jungen
Menschen unter euch die Frage stellen:

kennt ihr die Gedanken Jesu zu diesem

Thema? Oder anders gefragt: ist euch hin-
reichend klar, wofür ihr betet? Ihr betet

für die Priester, die Ordensleute, die Mis-
sionare; kennt ihr aber auch wirklich die

tiefe und wundersame Wirklichkeit des

katholischen Priestertums, des Lebens,
das durch die Ordensprofess geweiht ist,
des missionarischen Einsatzes? Wenn euch

diese Lebensbereiche unbekannt sein soll-

ten, wie könntet ihr sie dann liebgewinnen,
wie könntet ihr sie für euch selbst überneh-

men und zu eurem Lebensideal erheben,
dem ihr für immer treu bleiben wolltet?

Seht, gerade das heutige Evangelium
mit seinen eindrucksvollen Vergleichen be-

leuchtet diese Gaben Gottes und lässt sie

uns besser verstehen. Wenn Jesus vom
«Hirten» und von der «Herde» spricht,
weist er damit auf sich selbst hin, den

guten Hirten, und auf die Gemeinschaft
der Gläubigen, seine Kirche, die wie eine

Herde bereit ist, die ganze Menschheit in
sich aufzunehmen (vgl. Joh 10; Lumen

Gentium, Nr. 6/9). Um den Sinn und den

Wert jeder Berufung zu verstehen, müssen

wir Geist und Herz auf diese beiden Reali-

täten ausrichten: Christus und die Kirche.
Hier finden wir Klarheit zum Verständnis
und eine Stütze zum treuen Festhalten

einer Berufung, die in ihrer Tiefe verstan-
den, in Freiheit erwählt und kraftvoll ge-

liebt sein will.

Schaut auf Christus!
Dies sagen Wir euch, liebe Jungen und

Mädchen, mit besonderem väterlichem

Nachdruck und mit grossem Vertrauen.

Schaut auf Jesus von Nazareth,
Sohn des Menschen und Sohn Gottes,

Hoherpriester des neuen Gottesvolkes,
ewiger Hirt seiner Kirche, der sein Leben

dahingab für seine Herde, indem er «wie
ein Sklave wurde und gehorsam war bis

zum Tod, bis zum Tod am Kreuz» (vgl.
Phil 2,7-8). Von Christus, wie von einer

reinen, heiligen Quelle, leitet sich das Prie-
stertum des Neuen Bundes her: sowohl das

allgemeine Priestertum der Gläubigen auf-
grund des Taufsakramentes (vgl. Lumen
Gentium, Nr. 10/11) als auch das Amts-
priestertum aufgrund des Weihesakramen-
tes (vgl. zum Beispiel ebenda, Nr. 10/21/
28). Von ihm kommt das Geschenk der

«evangelischen Räte der gottgeweihten
Keuschheit, der Armut und des Gehör-

sams, alle in Wort und Beispiel des Herrn
begründet» (ebd. Nr. 43). Durch ihn
ergeht schliesslich auch der missionarische

Auftrag: «Geht zu allen Völkern und
macht alle Menschen zu meinen Jüngern»
(Mt 28,19), um seine Wahrheit und sein

Heil dem ganzen Menschengeschlecht zu

bringen, «bis zur Vollendung der Welt»
(ebd. 28,20; Lumen Gentium, Nr. 17). Nur
wenn ein junger Mensch Tag für Tag die

Nähe Christi sucht und mit ihm, in ihm
und durch ihn lebt, kann in seinem Herzen
der Wille zu einer Hingabe aufkeimen und

heranreifen, mit der er sich in unwiderruf-
licher Treue, ohne Ausflüchte oder Er-
schlaffen, mit einer immer wieder neuen,
belebenden Freude der Verantwortung
stellt, «Diener Christi und Verwalter gött-
licher Geheimnisse» zu sein (1 Kor 4,1).
Nur so auch kann er durchhalten in den

vom Kreuz geprägten Anforderungen, die

unsere christliche Berufung, die mit der

Taufe beginnt und sich über unser ganzes
Leben erstreckt, mit sich bringt. Schaut

deshalb immer auf Christus, um im geisti-

gen Austausch mit ihm zu einer dauerhaf-
ten Lebensentscheidung zu gelangen.

Schaut auch auf die Kirche!
Sie ist die Herde des Herrn, die er zu-

sammengeführt hat und beständig als der

gute Hirt zum Vorbild jedes anderen Hir-
ten leitet. Sie ist ebenso die schützende

Hürde, die der Herr gebaut hat, um diese

seine Herde darin zu bergen und zu be-

hüten. Sie ist Gottes Familie, in der seine

Kinder heranwachsen, zu jeder Zeit, in
jedem Lande. Diese Kirche ist sichtbar und

zugleich geistig, eine geschichtliche Wirk-
lichkeit und ein Glaubensgeheimnis, eine

Kirche von gestern, für heute, für immer,
die nach den Worten des letzten Konzils
«allein davon bestimmt wird: unter Füh-

rung des Geistes, des Trösters, das Werk
Christi selbst weiterzuführen, der in die

Welt kam, um der Wahrheit Zeugnis zu

geben, zu retten, nicht zu richten, zu die-

nen, nicht sich bedienen zu lassen» (Gau-
dium et Spes, Nr. 3).

Für diese Kirche hat Jesus sein Prie-
stertum gestiftet. In dieser Kirche hat er

jenes Leben geweckt, das seine Weihe
durch die Profess der evangelischen Räte

erhält. Dieser Kirche hat Jesus die unge-
heuerliche Aufgabe einer universellen mis-

sionarischen Sendung anvertraut. Euch

jungen Menschen und euch Erwachsenen

möchten Wir also sagen: sucht diese Wirk-
lichkeiten und diese Wahrheiten tiefer zu

verstehen, um sie inniger leben zu können,
um eure Berufung zu entdecken, sie zu
leben und ihr treu zu bleiben, getragen von
der Gnade des Herrn. Aber auch euch,

Seelsorger, Ordensmänner und Ordens-

frauen, Missionare, Erzieher, euch Theo-

logen und Fachleute in Fragen der Spiri-
tualität, Pädagogik und Psychologie der

geistlichen Berufungen möchten Wir an-
sprechen: weist auf diese Wirklichkeiten
hin, führt in diese Wahrheiten ein, stellt sie

verständlich dar, zeigt ihre innere Schön-
heit und Dynamik, so wie Jesus, unser
Hirt und Meister, es zu tun verstand. Nie-
mandem sollte durch unsere Schuld unbe-
kannt bleiben, was er wissen müsste, um
seinem Leben eine neue und wertvollere
Richtung zu geben.

Wir wollen nun unsere gemeinsame Be-

trachtung beschliessen, indem wir uns mit
einem schlichten Gebet an Christus selbst

wenden:

Von deinem Wort erleuchtet und er-
mutigt bitten wir dich, Herr, für jene, die
deinem Ruf bereits gefolgt sind und ihn

nun in ihrem Leben verwirklichen: für die

Bischöfe, Priester und Diakone, für die dir
geweihten Ordensleute, die Brüder und

Schwestern, für deine Missionare und für
jene einsatzbereiten Laien, die in den von
der Kirche eingerichteten oder gutgeheisse-

nen Dienstämtern wirken. Stütze sie in

Schwierigkeiten, stärke sie im Leiden,
stehe ihnen bei in der Einsamkeit, be-

schütze sie in der Verfolgung, festige sie in
ihrer Treue! Wir bitten dich, Herr, auch

für jene, die ihr Herz deinem Ruf gerade
öffnen oder sich schon darauf vorbereiten,
ihm zu folgen. Dein Wort erleuchte sie,

dein Vorbild begeistere sie, deine Liebe be-

gleite sie zum Ziel der heiligen Weihen, der

Ordensgelübde oder der missionarischen

Aussendung.
Ihnen allen, Herr, sei dein Wort Licht

und Kraft, damit sie es verstehen, ihre
Brüder anzuleiten, zu beraten und zu stüt-

zen, und zwar mit jener Überzeugungs-
kraft und Liebe, die dir selbst zu eigen ist
und die nur du verleihen kannst.

So vertrauen Wir auf das Walten Got-
tes, «der in uns das Wollen und das Voll-
bringen in seiner gütigen Vorsehung be-

wirkt» (vgl. Phil 2,13), und erteilen euch

allen, vor allem aber jenen, die sich durch
Gebet und Studium darauf vorbereiten,
bei der Verkündigung der Frohbotschaft
unmittelbar mitzuwirken, von ganzem
Herzen Unseren Apostolischen Segen.

Pa/wr Pa«/ F7.

Theologie

Die Unterscheidung von
Kirche und Welt
/m 4. Dezewöer 7977 wn/tfe <7/e /ra«-

fonafeâ/r/îeràcTîe Ko/fe/nP/af/ve /ar <//<?

Prennwng von S/aa/ an <3 À/rcAe zn;7 73%
7Ve;'n-SP/nn?en gegen 27% Ja-St/Vnwen
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War verwor/e«; ftecezte a/zz 27. Sep/e/zzftez-

war/7e (7/e Ä:azz?ozza//es.sz/zz.s'c/ze Fo/fez'/zz/zä-

tz've /ür (7z'e /la/fteftarzg (7e.s A/7z'Are& 7 (7er

Ka/z/o/zsver/axsuzzg, (7er (7z'e ro/w/sc/z-

/cat/zo/z'sc/ze arz/7 (7/e evazzge/z'sc/z-re/or-

zzzz'er/e K/rc/ze ö/yent/zc/z-rec/zZ/zcft aner-
/rennt, m/7 56% /Vez'n-Stznznzen gegen 77%
,/a-S/znznzen aftge/eftnz. ße/'rfe /IftsZznzman-

gen Tzaften Sz'gna/c/zara/r/er /ör rf/'e gesamt-
sc7zvvezzerz.se/ze Fo/Asz'nz'/zä/zve /ar eine

vo/Zs/änz/zge 7rennang von Siaai an/7 /Gr-
c//e, We a/n 77. Sep/enzfter 7976 n/ii 67 560

gü/iigen f/n/ersc/zr//7en eingereic/// wor/7en

z's/ an<7 öfter We noc/z aftzas/znznzen sein

wirW OTuvo/zi o/7er gera/7e weii sz'c/z in /7en

A"anionen Znrz'c/z an/7 Fessz'n eine A/e/zr/zez7

eier S/z'mznenäen /ör (7en For/ftes/an(7 einer

Par/nersc/za/t zw/.sr/?en Siaai an/7 Kz'rc/ze

aasges/zroc/zen Tzai an/7 verznai/ic/z aac/z

gesazn/sc/zwezzerz'sc/z sz'c/z eine A7e/zrizeii

(7a/ür aass/zrecTzen wirW güi es, aac/z naciz

(7er >16siinzznang öfter (7as Fer/zä/Zn/s von

Siaai, 7Grc/ze an/7 Gesei/scTza/i, von Kz'rc/ze

an/7 ILe/Z nac/zza/7eni:en. Tsz'nen Feiirag
(7aza znöc/zien We /oigenrfen (nzc/zt eften

Aron/omzen) GeWznfcengänge eines evan-

geiiscTzen 77zeo/ogen, We ftesonrfers (7en

Pro/es/an/isznns izeiveiisciz-re/or/nierier

Prägung im /läge Tzaften, after aac/z (7en

Ka7/zo/z'zzsnzns nic/zi vergessen, ieisien.
Fez/a/Tz'on

Die politische Landschaft
Das Abstimmungsresultat über die In-

itiative für eine Trennung von Staat und
Kirche im Kanton Zürich ist in der Öffent-
lichkeit als Vertrauensvotum der Zürcher
Bevölkerung für die beiden grossen Kon-
fessionskirchen beurteilt worden. Man
wird sich diesem Urteil gerne anschliessen

und sich darüber freuen, dass mancherlei

Behauptungen über die angebliche

Zwangssituation, durch welche die Kirche
als staatlich gesicherte Institution sich nur
noch künstlich am Leben erhalten könne,
widerlegt worden sind.

Anderseits ist eine genaue Analyse des

Abstimmungsresultats bisher nicht erfolgt
und stellen sich einer solchen auch erheb-

liehe Schwierigkeiten entgegen. So wäre,
um schlüssige Folgerungen aus dem Ab-
Stimmungsresultat zu ziehen, eine genaue
Kenntnis der konfessionellen Verteilung
auf die Ja- und Neinstimmen, vor allem
aber auf die Stimmabsenzen (von über
50 %) nötig, sodann, wohl noch wichtiger,
eine solche der Anteilnahme der jüngeren
Generation am «Ja» zur Kirche, als wel-
ches das Abstimmungsresultat weitgehend

gewertet wird.
Fest steht jedoch, dass das Resultat

recht genau in die politische Landschaft

passt, welche unser Land zurzeit darbietet:

1. Die Initiative hat die politischen Par-
teien in zwei Lager aufgeteilt: in das der

bürgerlichen Blocks (ausgenommen die

NA) einerseits und das der progressiven

Randparteien anderseits, während die SP,

in sich gespalten, als einzige grosse Partei

Stimmfreigabe beschlossen hat. Die Stel-

lungnahme der Parteien beweist, dass die

Initiative stimmungsmässig als progressiv,
und das heisst: «links», und somit als de-

struktiv empfunden worden ist. Von den

Rechtsparteien hat offensichtlich nur die

NA aus dem vermeintlichen Linkstrend
mancher kirchlicher Gruppen die Kon-

Sequenzen gezogen. Im übrigen bestätigt
sich lediglich die alte und, wie es scheint
unerschütterte Vorstellung, wonach die

Kirche eine Exponentin unserer gesell-
schaftlichen Ordnung und damit ein Fak-

tor der Erhaltung unserer nationalen Tra-
dition ist.

Und diese ihr zugedachte Rolle ist von
den kirchlichen Leitungsorganen und den

Organisationen, die inoffiziell (wenn auch

nicht ganz inoffiziös) die Partnerschaft
zwischen Kirche und Staat gegen die In-
itianten propagiert haben, dankbar akzep-
tiert worden: Die gesamte Publikation des

durch den «Landeskirchlichen Informa-
tionsdienst» und das «Aktionskomitee für
die Partnerschaft Kirche und Staat» veröf-
fentlichten Materials ergäbe eine hervor-
ragende Dokumentation ideologischer
Selbstdarstellung der Kirchen. Für die Par-
teien wiederum ist es aufschlussreich, dass

die Analyse einer parteiinternen Gruppe
der Sozialdemokraten, die einzige, die sich

der Mühe einer staatspolitisch gründlichen
Abklärung des Problems unterzog, nicht
einmal in der eigenen Partei zu überzeugen
vermocht hat.

2. Das Bild wird bestätigt durch eine

Reihe ähnlich verlaufender Abstimmun-

gen der letzten Jahre: Mitbestimmungs-
frage, Zivildienstvorlage. Dazu darf man
den negativen Zürcher Volksentscheid an-
lässlich der eidgenössischen Abstimmung
über die sogenannten Ausnahmeartikel
(Jesuitenverbot) zählen. Alle diesbezüg-
liehen Abstimmungsresultate bezeugen,
wie schwer es in unserem Lande ist Ände-

rungen grundsätzlicher Art in Gang zu

bringen, und dass — wie im Falle der Aus-
nahmeartikel — weder durch Argumente
noch durch das Faktum einer fortgeschrit-
tenen Binnenwanderung emotional ver-
wurzelten Anschauungen beizukommen
ist.

Die Mehrheit der Bevölkerung will
also, dass die Kirche im Dorf bleibt. Nicht,
um sie zu besuchen — denn nur eine kleine
Minderheit der Protestanten besucht die

Kirche — sondern, um sie im Dorf zu
haben. Die Kirche gehört ins Dorf als

Dorfsymbol. Als «Ort der Beheimatung»,
als «Ort, wo der Lebensweg sakral mar-
kiert wird», als «Hilfsstelle in Situationen
der Überforderung» — so hat sich, laut
EPD, neulich H.H. Brunner an dfer Jah-

restagung der Schweizerischen Religions-
soziologischen Vereinigung ausgesprochen

— also als stille Präsenz eines irrational-
religiösen Schutzpotentials. Durch ihre
Präsenz legitimiert die Kirche das vorhan-
dene soziale Gefüge und damit die vorhan-
dene Moral in Familie und Staat.

Sie markiert damit die Macht der «Bür-
gerreligion», wie sie W. Marhold an der-
selben Tagung bezeichnet hat. Dass man
sich von der Kirche, wie Marhold betont,
dabei auch ein gewisses gesellschaftliches

Engagement gefallen lässt und dieses sogar
wünscht, steht zu der «Bürgerreligion»
keineswegs im Widerspruch: denn durch
ihr Engagement etwa in der Dritten Welt
übt die Kirche in unserer Gesellschaft eine

notwendige Entlastungsfunktion aus.

Keine politische Auseinandersetzung
Der Befund ist nicht neu. Aber die un-

mittelbaren Gründe, aus denen es zur Ab-
Stimmung gekommen ist, und die Art und
Weise, wie sie auf beiden Seiten vorberei-
tet wurde, geben doch zu einigen beson-
dem Überlegungen Anlass.

Das Zustandekommen der Initiative
verdankt sich einer kleinen und heteroge-
nen Gruppe. Heterogen, insofern sich

dabei kulturkämpferisch-antiklerikale
Motive verbunden hatten mit der (von
einigen Initianten offen zugegebenen)

Lust, das öffentliche Leben nach neuralgi-
sehen Punkten abzutasten, und schliesslich
mit Momenten eines teils humanistischen,
teils christlichen Idealismus.

Im Gegensatz etwa zu der protestanti-
sehen Bewegung, die im Kanton Waadt

vor 150 Jahren die Trennung von Kirche
und Staat angestrebt (und statt dessen die

Abspaltung der «Eglise libre» von der

«Eglise nationale» erreicht) hatte, im
Gegensatz auch zu der staatspolitischen
Idee der französischen Radikalen von
1905, fehlte den Initianten das durchre-
flektierte Konzept eines neuen Verhältnis-
ses von Kirche und Staat. Darum konnte
es zu keiner echten Auseinandersetzung
kommen. Die Initianten haben durch ihre
Ideenarmut auch dem Gegener die politi-
sehe und theologische Reflexion erspart.
Hüben und drüben blieb es bei der für
unser Land so typisch gewordenen Absenz

von staatspolitischer Argumentation und
damit bei der Dominanz der Stimmungen.

Die fatalste Folge dieser Situation war
die, dass sie die innerkirchliche Diskussion
erschwert, wenn nicht verunmöglicht hat.
Denn jeder innerkirchliche Versuch, der
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Abwehrtaktik, welche die Leitungsorgane
der Kirche von Anfang an eingenommen

hatten, entgegenzuwirken, geriet unter das

Odium d. Verrats: Man schien ja dadurch
die Chance der Initiative zu vergrössern.
Und so wurde es eine selbstverständliche

Christenpflicht, für die Verbindung von
Kirche und Staat, wie der status quo sie ver-
körpert, einzutreten. Gewiss: indem die

staatlichen Behörden nach der Abstim-

mung entschlossen schienen, einen weiter-
führenden Entflechtungsprozess einzulei-

ten, kann es zu einer gewissen Diskussion
noch kommen.

Dies aber nach einem Volksentscheid,
der jedes Gespräch über Reformen zum
vornherein auf die Basis der jetzt gelten-
den Verfassung stellt. Heute, da niemand
mehr Lust verspüren dürfte, eine neue

Verfassungsalternative vorzuschlagen,
droht ein pragmatisch orientiertes Verhan-
dein über einzelne Punkte, wie die söge-
nannten historischen Rechtstitel, die Be-

Steuerung juristischer Personen usf.
Immerhin sollte man die möglichen

Folgen eines pragmatischen Vorgehens
nicht unterschätzen, auch dann nicht,
wenn der Staat an grundsätzlich Staats-

kirchenrechtlichen Fragen sehr wenig, um
so mehr aber an der finanziellen Ent-

lastung gegenüber kirchlichen Verpflich-
tungen interessiert sein sollte. So wird etwa
mit dem Problem der sogenannten histori-
sehen Rechtstitel, dank denen die refor-
mierten Pfarrer der Zürcher Landeskirche
den Status von Staatsbeamten innehaben
und als solche — unabhängig von den Kir-
chensteuern — staatlich besoldet werden,
ein sehr charakteristisches Merkmal des

zürcherisch-reformierten Volkskirchen-
turns betroffen.

Das aber heisst, dass es bei der Geld-

frage für die Kirche immer um mehr geht
als nur um eine Frage des Geldes. Das

Geldgebaren der Kirche ist von theologi-
scher Relevanz. Allerdings ist ein Unter-
schied, ob die Kirche durch den Staat —
oder den kirchlichen Steuerzahler — dazu

gezwungen wird, über ihre Rolle in der

heutigen Gesellschaft nachzudenken, oder

ob umgekehrt von einer Selbstbesinnung
der Kirche her auch die Frage des Geldes

beantwortet wird. Umfassender gesagt:
Das Hauptproblem für die Kirche besteht

in der Frage, ob ihr Schicksal durch allge-
mein-gesellschaftliche Entwicklungen be-

stimmt wird oder dadurch, dass sie kraft
ihres christlichen Gewissens den Weg /'«

der Gesellschaft — und vielleicht auch ein-

mal gegen mancherlei Tendenzen in der

Gesellschaft — selber zu bestimmen lernt.

Säkularisation und Paganisierung
Dabei geht es nicht nur um das Pro-

blem von Kirche und Staat oder von Kir-

che und säkularer Gesellschaft, sondern

mit diesem Problem auch um die Frage,
wie die Kirche mit dem säkularen Gesell-

Schaftsproblem in sich selber zu Rande

kommt. Anders gesagt: Es geht um das

Verhältnis Evangelium und säkulare Ge-

Seilschaft innerhalb der Volkskirche.
Das vielleicht auffallendste Merkmal

im Vorfeld der Abstimmung war das weit-
gehende, wenn nicht völlige Zurücktreten
der in einem spezifischen Sinn des Wortes
christlichen oder evangelischen, wenn man
will: der theologischen Argumente. Im
Vordergrund stand die soziale Bedeutung
der Kirche für die Gesellschaft, sowie, da-

mit verknüpft, das kirchliche Angebot der

religiösen Riten (Taufe, Bestattung). Dar-
an kommt der geschwundene Glaube an
die publizistische Überzeugungskraft oder
auch nur die Verständlichkeit der spezi-
fisch christlichen Legitimation der Kirche
zum Ausdruck. Die Frage ist aber, wie

weit die hohe Gewichtung der sozialen und

rituellen Dienstfunktion der Kirche nicht

nur taktischer Natur war, sondern der tat-
sächlichen innern Verfassung der Kirche

entspricht.
Aufschlussreich ist hierfür die Abstim-

mung, die im Kanton Bern über die

Gleichberechtigung der Ausländer in der

Kirche vor einigen Jahren durchgeführt
worden ist. Obwohl die kirchlichen Behör-
den auf allen Stufen und wohl fast aus-
nahmslos auch die Pfarrerschaft für die

Gleichstellung war, hat das Kirchenvolk
anders entschieden, nämlich gegen das Ge-

wissen einer evangelischen Kirche. Von
einem solchen Phänomen her gesehen ist

es die Frage, ob der Sieg der Zürcher
Landeskirche in dieser Abstimmung,
neben vielem andern nicht auch als das

Siegel einer babylonischen Gefangenschaft
zu deuten ist...

Nun ist die allmähliche Transfor-
mation der Kirche in eine säkularisierte
Institution im Sinne eines sozialen Dienst-

leistungsbetriebs neben anderen Betrieben,
wie auch, soweit dieser Betrieb religiöse
Bedürfnisse befriedigt, das Überhandneh-

men synkretistischer Elemente eines weit-
weiten Neuheidentums, nicht im vornher-
ein zu verurteilen. Zum Teil ist diese Ent-
wicklung von einer innern Gesetzmässig-

keit, die sich nicht aufhalten lässt, etwa im
Überhandnehmen psychotherapeutischer
Motive über die Praxis der Sündenver-

gebung in der Seelsorge.
Zu verlangen ist vielmehr, dass Säku-

larisation und Paganisierung der Kirche
als reale Möglichkeit einer zukünftigen
Kirche offen diskutiert werden dürfen,
ohne dass, wer eine solche Tendenz befür-
wortet und fördert, gleich der Diffamie-
rung verfällt. Zu verlangen ist aber ander-

seits auch, dass, wer dies befürwortet und

fördert, mit offenem Visier kämpft und
über die Konsequenzen seiner Haltung
weder sich noch andere im unklaren lässt.

In Stichworten könnte man die Kon-
Sequenzen, welche Säkularisation und

Paganisierung für eine Kirche der Refor-
mation zur Folge haben dürften, etwa wie

folgt skizzieren:
1. In seiner Wort- und Schriftbezogen-

heit und seiner Kultarmut ist der Prote-
stantismus helvetisch-reformierter Prä-

gung als Anstalt zur Befriedigung reli-
giöser Bedürfnisse denkbar schlecht ge-

eignet.
2. Je mehr sich die protestantische

Volkskirche säkularisiert und paganisiert,
desto mehr werden es Randgruppen sein

— evangelikale oder politische —, welche
das protestantische Erbe innerhalb des ge-
schichtlichen Protestantismus fortzufüh-
ren in der Lage sind.

3. Sofern man die Säkularisation als

Übergewichtung der sozialen Dienstfunk-
tion der Kirche versteht, ist damit zu rech-

nen, dass andere Institutionen bestehen

oder entstehen, welche diese Funktionen
auch und besser wahrzunehmen wissen als

die Kirche. Als soziale Dienstleistungs-
anstalt in der säkularisierten Welt macht
sich die Kirche, auf lange Frist gesehen,

überflüssig.
4. Für eine Kirche, die sich allmählich

aus ihrer konfessionellen Tradition her-

ausentwickelt, werden die theologischen
Fakultäten zu einem immer grössern Pro-
blem — sofern diese sich nicht ihrerseits

auf dem Weg der Säkularisation befinden
und sich zugunsten religionswissenschaft-
licher Abteilungen oder von Schulen für
gehobene Sozialarbeiter ebenfalls über-

flüssig machen sollten.

Verkündigung des Evangeliums
Nun kann man allerdings die Aufgabe

der Kirche und der Theologie auch darin
sehen, der innern Säkularisation und

Paganisierung entgegenzuarbeiten — und
dies ist im Grunde das, was in der Kirche
zu jeder Zeit ihrer Geschichte geschehen

ist. Säkularisierung (im Sinn der Überfüh-

rung des Evangeliums in Moral, in Sozial-

ethik, in Politik verstanden) und Pagani-
sierung (zum Beispiel im Sinne einer Über-

führung in transzendental-psychologische
Welterfahrung verstanden) sind ebenso

alte kirchliche Realitäten wie die Verkün-
digung des Evangeliums selbst. Es kam zu

jeder Zeit darauf an, sie zu erkennen und,
statt sich entweder von ihnen wissend oder

unwissend tragen zu lassen oder sie in ste-

riler Orthodoxie zu negieren, theologisch
und geistlich zu steuern. Dies ist immer
wieder durch Bewegungen innerhalb oder
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am Rand der kirchlichen Institutionen ge-

schehen, durch die Orden im Mittelalter
und in der Gegenreformation, durch Pie-
tisten ebenso wie durch liberale und kriti-
sehe Protestanten, durch irgendwelche
Kreise von Laien und Theologen. Die Fra-

ge war immer nur, ob solche Gruppen und
Minderheiten jeweils die Kraft gefunden
haben, aus dem elitären Getto auszubre-

chen und Erneuerungskräfte in der Kirche
als ganzer auszulösen.

In jedem Fall hat nun aber auch die

Entscheidung für eine evangelische Identi-
tät der Kirche ihre Konsequenzen. Denn
diese Entscheidung beruht auf der Ein-
sieht, dass, entgegen einer heute beliebten

Ideologie, die Unterschiedenheit der Kir-
che von der Welt für ihr Selbstverständnis
und für ihr Leben unaufgebbar ist. An die-

ser These ist, trotz ihrer Missverständlich-
keit, gegen die oberflächliche Parole von
der «Weltlichkeit der Kirche» festzuhalten
— oder genauer: sie ist sowohl gegen säku-
laristische wie auch gegen pietistisch-evan-
gelikale Missverständnisse neu zu behaup-
ten. Denn was mit der Unterscheidung von
Kirche und Welt auf dem Spiele steht, ist
das Wort von der Torheit des Kreuzes und
damit von der Krisis, die das Evangelium
der Welt bedeutet.

Nun meint ja das Wort von der «Tor-
heit des Kreuzes» — oder, was dasselbe be-

deutet, das Evangelienwort, wonach das

Reich Jesu nicht von dieser Welt sei — das

Gegenteil einer Abwendung von der Welt.
Es will gerade sagen, dass sich Gott der

Welt in Liebe zugewendet habe. Eine

Kirche, die das Evangelium als religiösen
Sonderbereich inmitten der Welt verstehen

wollte, wäre nur einer subtilen Form der

Verweltlichung erlegen. Wohl aber geht es

darum, dass sich die Kirche überall da

gegen die Welt richtet, wo sich diese in
ihren ethischen, politischen, sozialen oder

religiösen Normen absichert, wo sie einen

Besitzstand so verteidigt, dass sie darüber
ihre Menschlichkeit verliert und damit die

Fähigkeit, den Anspruch der Ungesicher-
ten, der Beunruhigten und derer, die an
einer zukünftigen Welt arbeiten wollen, in
sich aufzunehmen.

Nun ist, wie gesagt, die Kirche selbst
als ein sozial gewachsenes und komplizier-
tes Gebilde, auch immer und unausweich-

lieh ein Stück Welt. Und sie ist dank der
anderthalb Jahrtausende christlicher Ge-

schichte so mit den mannigfachen Institu-
tionen der Welt und mit den Lebensfor-
men der westlichen Zivilisation verwach-

sen, dass eine faktische Unterscheidung
zwischen Kirche und Welt schon deshalb
nicht zu vollziehen ist, weil immer noch die

überwiegende Zahl der Menschen in West-

europa und Amerika Kirchenmitglieder

und weltliche Bürger zugleich sind. Für sie

tritt die Kirche zunächst als eine bürger-
liehe Institution neben andern in Erschei-

nung. Wenn dennoch an der grundsätz-
liehen Unterscheidung festgehalten werden

muss, so heisst das, dass diese Unterschei-

dung nur in Form eines dauernden Prozes-

ses stattfinden kann.
Die Unterscheidung von Kirche und

Welt findet in der Kirche selbst ihren
exemplarischen Raum. Denn in der Kirche
selbst kann und muss so etwas stattfinden
wie das Martyrium einzelner gegen die

Selbstgenügsamkeit der Welt. Man muss
es aber aussprechen: in den letzten Jahr-
zehnten haben fast nur Randgruppen der

Kirche — seien es evangelikale oder links-
politische — sich daran erinnert, dass die

Kirche ihr Dasein als christliche Kirche nur
soweit lebt als sie dem Anspruch Gottes in
ihrem Verhalten gegenüber der Mitwelt
sichtbar und glaubwürdig Gestalt gibt.

Zugleich muss betont werden, dass die

christliche Glaubwürdigkeit der Kirche
auch daran zum Ausdruck kommt, wie sie

sich als Institution inmitten einer säku-
laren Welt verhält. Das Bedrückende an
der zurückliegenden Volksabstimmung in
Zürich besteht darin, dass dieses Problem
(bei beiden Kirchen) in der volkskirch-
liehen Propaganda untergegangen ist.

Dazu seien abschliessend zwei Bemer-

kungen pragmatischer Art gemacht:

1. Die Unterscheidung von Kirche und
Welt bedeutet nicht die Negation, sondern
die Bejahung der Volkskirche, weil die

Unterscheidung niemals durch eine institu-
tionalisierte Selbstabriegelung geschehen

kann, sondern sich als offener Prozess in-
nerhalb der Kirche fortwährend vollziehen

muss. Durch einen solchen Prozess aber
müssen wesentliche Merkmale einer christ-
liehen Kirche auch im Leben der Volks-
kirche sichtbar werden, so (auf die gegen-
wärtige Problematik der Volkskirche be-

zogen) die übernationale Ökumenizität
einer jeden christlichen Kirche: das heisst

die Tatsache, dass eine Kirche niemals die

Bedingungen der Mitgliedschaft denen der

Staatszugehörigkeit gleichstellen darf.
Ein anderes Merkmal (und mit diesem

verbunden) ist das der grundsätzlichen
Freiwilligkeit der Mitgliedschaft. Freiwil-
ligkeit braucht in diesem Fall nicht zu heis-

sen, dass einer nur durch eine Eintrittser-
klärung mit entsprechendem Bekenntnis
Glied der Kirche wird. Die volkskirchliche
Tradition Westeuropas legt wenigstens

vorläufig ein solches Verständnis und eine

solche Praxis nicht nahe. Anderseits je-
doch ist zuzugeben, dass das Recht derer,
die faktisch in die Kirche hineingeboren
werden (das heisst 95% der Schweizer Zi-

vilbevölkerung), diese auch wieder zu ver-
lassen, oder besser gesagt: die Rechtsfol-

gen ihrer christlichen Geburt zu verwei-

gern, nirgends institutionalisiert ist. Die
Konfirmation ganzer Jahrgänge von
Pubertierenden jedenfalls institutionali-
siert dieses Recht nicht, sondern ver-
schieiert nur den Mangel einer solchen In-
stitution. Abgesehen von der steigenden,
aber immer noch geringfügigen Zahl
derer, die aus weltanschaulicher Entschie-
denheit aus der Kirche austreten — woran
sie in der Tat sofern sie gewisse gesell-
schaftliche Nachteile in Kauf nehmen, nie-
mand hindert — wird die Freiwilligkeit der

Kirchenmitgliedschaft nur markiert durch
das Recht, die Kirchensteuer zu verwei-

gern, das heisst die Steuerverweigerung als

Anlass zum Kirchenaustritt zu benutzen.

2. Wiederum führt dieses Phänomen

vor die theologische Relevanz der kirch-
liehen Geldbeschaffung. Es sei zugegeben,
dass man in diesem Punkt leicht Simplifi-
kationen anheimfallen kann, und dass jede

Lösung der Geldbeschaffungsfrage, die in
einer prinzipiellen Perhorreszierung des

Geldes besteht, ein schiefes theologisches
Verhältnis zur Welt verraten würde. Ein
anderes ist es aber, wenn die Art und
Weise der Geldbeschaffung das einzelne

Kirchenmitglied vor der Frage abschirmt,
ob es tatsächlich zur Kirche gehören wolle
oder nicht. Dies ist aber dann der Fall,
wenn die Kirchensteuer stillschweigend
durch den Staat eingezogen wird, der im
selben Kassierungsprozess auch seine eige-

nen Steuern einholt. So äusserlich diese

Regelung aussieht: Es lohnt sich, über sie

nachzudenken. Hinter der Abwehr, sie

noch in einem andern Licht als dem der

besseren Praktikabilität zu sehen, könnte
sich eine fundamentale Angst der kirch-
liehen Behörden vor der Stunde der Wahr-
heit und damit vor dem Schritt in das tat-
sächliche Risiko kirchlicher Existenz ver-
bergen. Der Ausgang der Zürcher Abstim-

mung lehrt nun allerdings, dass die Mehr-
heit der Stimmbürger das Angebot, sich

auf einfache Weise der kirchlichen Steuer-

pflicht zu entziehen, nicht Gebrauch ge-
macht hat. Die kirchliche Bindung, die

damit zum Ausdruck kommt, soll nicht
bestritten werden, und den kirchlichen Be-

hörden ist es nicht zu verargen, wenn sie

sich darauf in den Verhandlungen, die nun
auf staatlichen Wunsch auch und gerade
über die Steuerfrage beginnen sollen, be-

rufen. Aber der Wille, Kirchensteuern
nicht ohne staatliche Sicherheitsgurten zu

bezahlen, könnte auch verstanden werden
als Selbstschutz vor einer Entscheidung, zu

der man so oder anders nicht bereit ist,
und damit als Flucht vor der innern Wahr-
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haftigkeit. An dieser Frage dürften die

Kirchen beider Konfessionen nicht vorbei-

gehen, sofern ihnen an ihrer eigenen

Wahrhaftigkeit gelegen ist.
Roèe/7 Leue« berger

Homosexualität
im Fernsehen DRS
«Telearena» bringt nach dem heiklen

Thema «Jugendsexualität» (30. November

1977) demnächst das wohl ebenso heikle
Thema «Homosexualität» mit einem dra-
matischen Spiel von Joe Stadelmann und
wie immer auch mit einem Publikum zur
Sprache, und zwar am Mittwoch, den 12.

April, um 20.25 Uhr. Diese Sendung ist

für die Homosexuellen wie für die Nicht-
homosexuellen gedacht. «Auf der einen

Seite stehen Probleme wie Diskriminie-

rung am Arbeitsplatz, in der Gesellschaft

überhaupt, stehen komplizierte Bindungen
zu Eltern und Partner. Auf der andern gilt
es, um Verständnis zu werben, um Vorteile
abzubauen, um vielleicht ein Thema zu

entkrampfen und zu vermenschlichen.» So

der Programmhinweis des Fernsehens

DRS.
Menschliches Verhalten im Problem-

feld der Homosexualität wird nun aber

auch von der Kirche zunehmend gefordert
und gefördert. So hat die Synode 72 klar

gegen disqualifizierende und diskriminie-
rende Vorurteile Stellung genommen und
überdies die Erarbeitung eigener pastora-
1er Richtlinien für die Seelsorge an Homo-
sexuellen gewünscht. Diese «Richtlinien
für die Seelsorge an homophilen Men-
sehen» wurden inzwischen von der Theo-
logischen Kommission der Schweizer Bi-
schofskonferenz erarbeitet und von den

Bischöfen einer ersten Lesung unterzogen
(SKZ 11/1978, S. 167), so dass sie vermut-
lieh auf ihrer nächsten Sitzung verabschie-
det und dann den Seelsorgern zur Verfü-

gung gestellt werden können.
Die Synode 72 forderte dazu auf, den

homosexuellen Menschen als Menschen
und das heisst auch mit Zuvorkommenheit
und Achtung zu begegnen. In den Ent-
Scheidungen und Empfehlungen der Basler

Synode lautet das wie folgt:
«7.13 Gleichgeschlechtliche Zuneigung
7.13.1 Die gesellschaftliche Ächtung

der gleichgeschlechtlich geneigten Men-
sehen ist zu überwinden.

7.13.2 Die gleichgeschlechtlich Geneig-
ten bedürfen unterschiedlicher Hilfe. Es

sollten alle Hilfsmöglichkeiten ausge-

schöpft werden, um überwindbare Störun-

gen zu heilen. Wenn sich das hingegen als

aussichtslos erweist, sollte ihnen geholfen
werden, sich mit ihrer Neigung anzu-
nehmen.

7.13.3 Eine strafrechtliche Ahndung
homosexueller Handlungen ist dort gefor-
dert, wo der Schutz der Jugend dies ver-
langt. Dieser Grundsatz gilt, ob eine so-

ziale Gefährdung von gleich- oder anders-

geschlechtlich Geneigten herkommt.»
Mit einem solchen Text bzw. einer sol-

chen Einstellung haben Vertreter der Kir-
che in der Diskussion des Themas «Homo-
Sexualität» keinen allzu schweren Stand.

Denn wichtig ist zunächst, dass die

menschliche und gesellschaftliche Wirk-
lichkeit überhaupt gesehen wird und dass

die Menschen, um die es geht, in ihrer
Würde geachtet und mit ihren Fähigkeiten
und Belastungen ernst genommen werden.

So wollen auch die genannten Rieht-
linien den Seelsorgern zeigen, wie sie die

homosexuellen Menschen seelsorglich be-

gleiten können. Dabei wird eine «falsche
Permissivität» abgelehnt, das heisst auf
eine ethische Wertung der Homosexualität
nicht verzichtet. In Übereinstimmung
wohl mit der überwiegenden Mehrheit der

katholischen Theologen werden gleich-
geschlechtliche Beziehungen wegen der in
der Bibel bezeugten Heterotropie des

Menschen abgelehnt: Gleichgeschlecht-
liehe Beziehungen entsprechen von der

Sache her nicht dem ursprünglichen Sinn
der Schöpfungsordnung, welche der Christ
aus Liebe zu Gott immer neu anzuerken-

nen berufen ist.
Infolgedessen soll es in der Seelsorge

am genuin Homosexuellen um die Frage
gehen, wie er sein Mensch- und Christsein
in der ihm schicksalhaft auferlegten Ein-
schränkung leben und die homosexuelle

Tätigkeit nach Möglichkeit meiden kann.
Dass dabei aber auf beiden Seiten viel Ge-

duld und auf Seiten des Seelsorgers auch

viel Einfühlungsvermögen erforderlich ist,
wird nicht verschwiegen.

Wie so einerseits die homosexuelle

Tätigkeit aus christlicher Sicht sittlich
nicht gerechtfertigt werden kann, so

wird anderseits die homosexuelle Neigung
als eine menschliche Gegebenheit ernst ge-

nommen. Das heisst dann aber auch, dass

die davon betroffenen Menschen weder an
den Rand der Gesellschaft gedrängt noch -
bei ernsthaftem Bemühen um eine in dieser

Situation mögliche christliche Lebens-

gestaltung - vom kirchlichen Leben aus-
geschlossen werden dürfen. Der Kirche
und den Seelsorgern fällt dabei die Auf-
gäbe zu, Hoffnung auf Fortschritt zu wek-
ken und die Barmherzigkeit Gottes zu ver-
künden.

Damit sind allerdings die Schwierig-
keiten, in unserer Gesellschaft das christ-
liehe Ideal der Sexualität zu vertreten, we-
der besprochen noch gelöst. Wer aber die

Wirklichkeit ernst nimmt und den Men-
sehen achtet, wird auch glaubwürdiger
vertreten können, dass die Kirche aus inne-

rer Verpflichtung und nicht aus fort-
dauernder Leibfeindlichkeit an Grundsät-
zen festhält. In der «Telearena» wird ein
Teil Wirklichkeit zu sehen und zu hören
sein; übersehen und überhören wir sie

nicht!
Ro//IFezbe/

Ostern in Taizé
Beim diesjährigen Ostertreffen in

Taizé, zu dem wie in jedem Jahr viele tau-
send Jugendliche zusammenkamen, wur-
den verschiedene neue Vorhaben für das

Konzil der Jugend angekündigt.
Der Prior von Taizé, Frère Roger, der

jedes Jahr eine Zeitlang in einem Elends-
viertel eines Landes der Dritten Welt lebt,
wird demnächst für einige Zeit in einem

armen Wohngebiet in Europa leben, und

zwar in Italien. Auf Einladung des Erz-
bischofs der Stadt wird Frère Roger mit
einigen Brüdern vom 27. April an etwa
zwei Wochen lang in Bari, Süditalien, mit-
leben. Sie werden ihr gemeinsames Leben

dort in ein Fischer- und Maurerviertel ver-
legen und in einem einfachen leerstehen-

den Haus wohnen. Zusammen mit den Be-

wohnern werden sie einer Arbeit nach-

gehen, in einer Kirche zu den Gebeten zu-
sammenkommen und für alle eine offene
Tür haben.

Am Ende dieses Jahres wird Frère

Roger zusammen mit der interkontinen-
talen Gruppe Jugendlicher, die das Konzil
der Jugend trägt, einen Monat lang in

einem Armenviertel in einem der Ländei
Afrikas leben, wo die Spannungen am här-

testen aufeinanderprallen. Sie werden dort

mit den Allerärmsten zusammenleben. Da

die politischen Entwicklungen in Schwarz-

afrika schwer abzusehen sind, wird der

genaue Ort erst in einigen Monaten be-

kanntgegeben.
Zur Abreise nach Afrika findet vom

17. bis 19. November 1978 ein Jugendtref-
fen in München statt. Als Grund, warum
man sich dafür entschieden hat, gerade

von der Bundesrepublik aus abzureisen,

sagte Frère Roger zu den deutschen

Jugendlichen: «Wenn ich unter vier Augen
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mit euch spreche, bemerke ich oft, dass ihr
euch manchmal von anderen Völkern,
anderen Jugendlichen wie beiseite gescho-
ben fühlt. Doch ihr habt so grosse Gaben,
einen starken Sinn für die Realität und die

Suche nach dem Ungeahnten, dass ein Teil
der Menschheitsfamilie durch euch ver-
söhnt werden wird.»

Die Reise wird in Paris enden, wo vom
27. bis 29. Dezember ein «Europäisches
Treffen» stattfinden wird, zu dem die

Jugendlichen erstmals alle Generationen
einladen werden.

z'-Ao-y

Kapitel der Schweizer
Dominikanerprovinz
Vom 28. bis 31. März 1978 wurde in

Luzern das Provinzkapitel der Schweizer

Dominikaner abgehalten. Eine solche Ver-
Sammlung findet alle vier Jahre statt, um
die Situation der Ordensprovinz zu ana-

lysieren, die Provinzleitung zu wählen und
die Weichen für die nächsten Jahre zu stel-

len. Elf Brüder, welche die verschiedenen

Gemeinschaften der Provinz in Freiburg,
Genf, Luzern und Zürich vertraten, nah-

men an den Beratungen teil.
Im Verlauf des Kapitels zeigte sich,

dass eine neue Entwicklung in der Ordens-

provinz in Gang gekommen ist. Während
in den letzten 15 Jahren Reformen, Span-

nungen und Austritte die einzelnen Ge-

meinschaften erschütterten und zum Teil

grundsätzlich die Weiterführung des

Ordenslebens fraglich machten, scheinen

die Dominikaner jetzt im allgemeinen wie-

der Vertrauen in die Grundkonzeption und
die Lebenskraft ihres Ordens gewonnen zu
haben. Nicht Angst, Abwehr und Verbitte-

rung, sondern eine gelöste Zuversicht und
der Wille, einen lohnenden Auftrag ge-
meinsam weiterzuführen, bestimmten das

Klima der Verhandlungen.
Offensichtlich ist den Brüdern neu be-

wusst geworden, welche Vorteile und
Chancen das Leben in einer Gemeinschaft
bietet. Dazu haben gesellschaftliche Vor-
gänge und Störungen unserer Zeit beige-

tragen. Dank der Flexibilität unseres insti-
tutionellen Rahmens konnten sie aber auf-

genommen und fruchtbar gemacht wer-
den.

Das Provinzkapital hatte dennoch kei-

nen Grund, hochfahrende Pläne zu

machen. Die Schweizer Dominikanerpro-
vinz zählt nur 70 Mitglieder, von denen in

der Schweiz zurzeit nicht einmal 50 aktiv
engagiert sind. Die übrigen sind in der

Ausbildung, wirken im Ausland oder sind

so krank, dass sie keine kirchlichen Auf-
träge mehr übernehmen können.

Trotz der geringen Zahl von verfüg-
baren Brüdern versuchte man am Provinz-
kapitel, den Bedürfnissen der Kirche
Schweiz Rechnung zu tragen und die ein-

zelnen in einer möglichst nützlichen Arbeit
zu bestärken. Viele Brüder stehen ganz im
Dienst der Kirche, vor allem durch ihre

Aufgaben an theologischen Fakultäten, in
Schulen und in der Fortbildung von Prie-

stern und Laien. Wenn ihre Arbeit in den

vielfältigen Wirkungsbereichen fundiert
ist, der Freude am Evangelium entspringt
und Menschen zu fördern und zu be-

reichern vermag, dann werden - so hofft
das Kapitel - Menschen auch in Zukunft
den Weg zum Orden finden.

Neu trat an diesem Kapitel die Tatsa-
che ins Blickfeld, dass die Dominikaner
zusammen mit den Dominikanerinnen, die

in der Schweiz sehr viel zahlreicher sind als

die Brüder, und mit den Freunden des

Ordens eine Art «dominikanische Fa-

milie» bilden. Dies sollte allen, die dazu

gehören, deutlicher bewusst werden. Das

Kapitel traf deshalb verschiedene Vorkeh-

rungen, um einen besseren Austausch von
Informationen, gemeinsame Veranstaltun-

gen und eine engere Zusammenarbeit zu

• : • ; -

Dokumentation

Kirche in Angola
Einführung
Nach einem langen und schmerzhaften

Werdegang, der zur nationalen Unabhän-
gigkeit führte, begann Angola entschlos-
sen seinen nationalen Wiederaufbau. Man
erhoffte ein Klima der Solidarität und Ein-
tracht, in dem es einzig darum ging, mehr
und Besseres zu leisten. Es traten jedoch
neue Schwierigkeiten auf, die einem ge-
marterten Volk noch weitere Leiden,
Ängste und Unsicherheiten brachten.

Wir, die Bischöfe der katholischen Kir-
che in Angola waren immer solidarisch mit
dem Volk, in seiner Freude und Hoffnung,
in seiner Trauer und Angst, weil wir die
Botschaft von der Erlösung allen Men-
sehen bringen wollen. Wir wenden uns
deshalb noch einmal mit der Bitte an die

Gläubigen und an alle Menschen guten
Willens, die Ereignisse und Tatbestände
der neuen politischen Verhältnisse unseres
Landes aus christlicher Sicht zu über-
denken.

Unser Hirtenamt verpflichtet uns wie
immer zu diesem neuen Aufruf zur Besin-

nung. Von allen Seiten werden wir mit

fördern. Wir hoffen, dass dadurch das

Zeugnis evangelischen Lebens, das sich

aus der Theologie und Spiritualität der do-
minikanischen Tradition nährt, in der
Schweiz verstärkt wird.

Die letzte Verantwortung, diesen Geist
in allen Gemeinschaften wachzuhalten und

zum Leben zu bringen, wird in den näch-
sten vier Jahren P. Dominique Louis und
seinem Rat zufallen. P. Dominique Louis
wurde zum dritten Mal als Provinzial ge-
wählt. Unter den gegenwärtigen Umstän-
den schien dem Kapitel P. D. Louis, der

unter den Mitbrüdern sehr viel Vertrauen
geniesst, die besten Voraussetzungen für
dieses Amt zu haben. Um die Anregungen
des Kapitels zu verwirklichen, lädt P. D.
Louis aber ausdrücklich alle Mitbrüder zur
Mitarbeit ein. Wenn sich die Dominikaner
der Schweizer Provinz dieser Einladung
nicht entziehen, das gegenseitige Ver-
trauen - wie es an diesem Kapitel zu erfah-
ren war - weiterhin wächst, und sie sich ge-
meinsam den Herausforderungen des

Evangeliums und unserer Zeit stellen, wer-
den die nächsten vier Jahre sicher frucht-
bar werden.

Pa«/ Gross/vecter

Fragen bestürmt, und auch die christliche
Gemeinde fordert uns von sich aus auf,
nach Orientierungshilfen zu suchen, um
den Glauben an Gott zu erhalten.

Wir wollen deshalb mit Euch gemein-
sam überlegen, wie wir in diesen schwieri-

gen Zeiten den Glauben leben können.

I.Teil
Die Lage der Kirche in Angola
«Die Kirche, die im Laufe der Jahr-

hunderte schon so viele Nationen entste-
hen und wachsen sah, muss besonders auf-
merksam sein, wenn neue Völker zu politi-
scher Verantwortung gelangen» (Pius

XII.).
Die ganze Kirche hat es deshalb mit

grosser Freude aufgenommen, als Angola
die Würde eines souveränen Landes zuteil
wurde und damit den verdienten Platz

unter den übrigen Nationen einnahm. Die
Kirche von Angola, die mit dem Sauerteig

evangelischer Befreiung und mit dem oft
blutigen Opfer vieler Söhne, Priester, Ka-
techisten und Gläubigen zu dieser Unab-
hängigkeit beigetragen hat, begrüsste mit

grossem Jubel die Geburt der angolani-
sehen Nation.

Wir stellen mit Freude fest, dass in der

Verfassung - wie es in den meisten moder-

nen Staaten der Fall ist - die Religionsfrei-
heit zugesichert wird. (Grundgesetz Art. 7:
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«Die Volksrepublik Angola ist ein weit-
licher Staat, in dem eine vollkommene
Trennung zwischen dem Staat und den re-

ligiösen Institutionen besteht. Alle Religio-
nen werden geduldet, und der Staat ge-
währt den Kirchen, den Kultstätten und
den Kultgegenständen Schutz, soweit diese

mit den Gesetzen des Staates übereinstim-
men.» Art. 25: «Die Gewissens- und Glau-
bensfreiheit ist unverletzlich. Die Volks-
republik Angola erkennt die Gleichheit
aller Kulte an und gewährleistet ihre Aus-
Übung, soweit sie mit der öffentlichen
Ordnung und dem nationalen Interesse

übereinstimmen.»)
Tatsache ist jedoch, dass bis heute

noch keine konkreten Massnahmen getrof-
fen wurden, um diesen Teil der Verfas-

sung zu verwirklichen und dass er noch auf
seine Durchführung wartet. Daher die

häufigen und bedauernswerten Verstösse,
die fast immer ungestraft bleiben, ja noch

irgendwie gerechtfertigt werden.
Mit Betrübnis ist die christliche Ge-

meinschaft Zeuge von systematischer Pro-
paganda für den Atheismus, von Benach-

teiligung der Gläubigen wegen ihrer reli-
giösen Überzeugung und Praxis, und von
sakrilegischen Profanierungen von Kir-
chen und geweihten Gegenständen.

Die Eltern sind oft verzweifelt darüber,
wie ihre Kinder, zuweilen schon im zarten
Kindesalter, unter Missachtung der elter-
liehen Rechte in entfernte Länder ver-
bracht werden.

Es ist nicht Aufgabe der Kirche, poli-
tische Formen vorzuschlagen. Deshalb ist
sie auch nicht gegen den Aufbau einer so-
zialistischen Gesellschaft, die für mensch-
liehe und christliche Werte offen ist. Die
Politik ist keine kirchliche Aufgabe und
stellt in sich keinen absoluten Wert dar.
Das soll jedoch keinesfalls heissen, dass

für einen Christen alle politischen Systeme

gleich sind.
Die Bevölkerung Angolas ist zutiefst

gläubig und gehört zum grössten Teil dem

christlichen Glauben an (mehr als die

Hälfte der Angolaner sind Katholiken);
dies hat soziale und moralische Folgerun-
gen in der Gesellschaft, die die Kirche
nicht ignorieren darf.

Die Katholiken sehen deshalb mit gros-
ser Besorgnis die Bestimmungen zur Ein-
führung eines einzigen Erziehungssystems,
in dem das unveräusserliche Vorrecht der
Eltern und der Art. 26 des § 3 der Deklara-
tion der Menschenrechte missachtet wird
(Wahl des Schulsystems).

Und voller Sorge fragt sich die Kirche,
ob sich die aufdringliche Art, mit der der
marxistische Leninismus, eine der «kultu-
rellen revolutionären Eroberungen anderer
Völker» mit der Priorität «einer echten

nationalen Kultur» vereinbaren lässt, die

die Verfassung gerade durch die «Förde-

rung von Erziehung für den Dienst am
Volk» aufrecht erhalten will.

Ausser den berechtigten nationalen Be-

weggründen gibt es für die angolischen
Bischöfe noch übergeordnete Erwägun-

gen. Aufgrund der menschlichen Würde
sind alle freien und vernunftbegabten
Menschen verpflichtet, die Wahrheit zu

suchen. Sie haben auch die Verpflichtung,
sich der Wahrheit anzuschliessen und ihr
ganzes Leben nach den Anforderungen
dieser Wahrheit auszurichten. Die Men-
sehen können dieser Verpflichtung jedoch
nur nachkommen, wenn sie gleichzeitig
innerlich und äusserlich frei sind.

Gewissens- und Religionsfreiheit ist

jedoch ohne Meinungs- und Versamm-

lungsfreiheit illusorisch.
Wir sind sehr erstaunt über das Schwei-

gen, das seit mehr als einem halben Jahr
über den katholischen Sender von Angola,
Radio Ecclesia, verhängt wurde. Das

Volk, das den kirchlichen Sender so sehr

schätzte und auch internationale Organi-
sationen bedrängen uns deswegen fort-
während mit Fragen. Wir können ihnen

nur antworten, dass die Bischofskonferenz
alles getan hat, was in ihren Kräften steht,

um diesen Zustand zu beenden.

Die Kirche hat eine Soziallehre, die die

Übel des Kapitalismus verurteilt: «Zum
Unglück hat sich mit diesen neuen Formen
des Lebens ein System verbunden, das den

Provit als den eigentlichen Motor des wirt-
schaftlichen Fortschritts betrachtet, den

Wettbewerb als das oberste Gesetz der

Wirtschaft, das Eigentum an den Produk-
tionsgütern als ein absolutes Recht, ohne

Schranken, ohne entsprechende Verpflich-
tungen der Gesellschaft gegenüber. Dieser

ungehemmte Liberalismus führte zu jener
Diktatur, die Pius XI. mit Recht als die

Ursache des (Internationalen Kapitalis-
mus der Hochfinanz) brandmarkte»

(Papst Paul VI., Populorum Progressio,
Nr. 26).

Ebenso klar sagt die Kirche aber auch,
dass sie nicht eine Ideologie akzeptieren

kann, die die Existenz Gottes leugnet und

den Grundprinzipien des christlichen
Menschenbildes völlig widerspricht. Wenn
der Materialismus einem von Natur aus

geistlich und religiös fühlenden Volk, wie

es das von Angola ist, aufgezwungen wird,
so ist das in unseren Augen eine Form von
Gewalttätigkeit, die für die grosse angola-
nische Familie, die von allen Seiten Re-

spekt und Zuneigung erfährt, schreckliche

Folgen haben kann.
Die Bischöfe glauben an die Unabhän-

gigkeit Angolas. Das heisst, dass wir auf
den Patriotismus aller Mitbürger hoffen.

Gleichzeitig versichern wir nochmals den

staatlichen Obrigkeiten, dass wir ent-
schlössen sind, zum geistigen und materiel-
len Wohl unseres Volkes mit ihnen zusam-
menzuarbeiten.

Die Bischöfe weisen darauf hin, was
die Kirche bisher in den Bereichen Erzie-

hung, Fürsorge und Gesundheit geleistet
hat, sowie auf die wichtige Hilfstätigkeit
der Caritas.

II. Teil
Das religiöse Phänomen
Die Religion als weltweites Phänomen

hat sich natürlich auch in Angola offen-
bart. Umso betrüblicher ist es für die 3

Millionen Katholiken in Angola, dass ihre
Kirche in der verschiedensten Weise einge-

engt wird.
Einzelne berechtigte Klagen aus der

Vergangenheit werden verallgemeinert und
dem Wesen der Religion selbst angekrei-
det. Die Freiheit der Erziehung wird in den

verschiedenen Schulformen behindert und

eingeengt. Die Freiheit der Meinungsäus-

serung existiert fast gar nicht mehr. Es gab
willkürliche Festnahmen und Fälle von
langer Kerkerhaft auf Grund unbegründe-
ter Verdächtigungen, ohne Gerichtsver-
fahren, wie sie in der Verfassung garan-
tiert werden. Man gewinnt den Eindruck,
dass versucht werden soll, die Kirche in
ihrer Tätigkeit lahmzulegen.

All dies ist nicht verwunderlich, weil
versucht werden soll, die Menschen davon

zu überzeugen,

- dass die Religion eine Verfälschung
der Wirklichkeit ist, eine Art soziales Ge-

wissen, das geeignet ist, überholte Zu-
stände aufrechtzuerhalten,

- dass sie ein ideologischer Überbau

ist, für den man allenfalls in Gesellschaf-

ten die sich von der Sklaverei zum Kapita-
lismus entwickeln, Verständnis haben

kann,

- dass sie eine Folge der Verantwor-
tungslosigkeit ist, die Massen, die noch

keine wissenschaftliche Vorstellung von
der Natur, der Gesellschaft und der Philo-
sophie haben, so lange in Unwissenheit zu

lassen.

Jeder verantwortliche Christ verab-
scheut eine solche Verzerrung der Reli-

gion. Sogar die Verbreiter dieser Verzer-

rung wissen, dass die Religion voller
Leben, voller Dynamik und progressiver
Kraft ist. Sie wird von der Wahrheit und
Liebe bestimmt; ihr eigentliches Bemühen

gilt dem geistigen und übernatürlichen
Wohl ohne jedoch in geringster Weise die

natürlichen und irdischen Götter zu ver-
achten. Weil die Urheber dieser Verzer-

rung der Religion sich dessen bewusst sind,
geben sie sich nicht mit einer ehrlichen wis-
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senschaftlichen Erziehung zufrieden, son-
dem streben mit allen Mitteln nach dem

Monopol aller Erziehungs- und Unter-
richtsmedien - oft genug unter Drohungen
und ungerechtfertigten Sanktionen. All
dies geschieht getreu dem taktischen

Schlagwort eines der Begründer des marxi-
stischen Leninismus: «Man muss es verste-

hen, gegen die Religion zu kämpfen und

deshalb ist es notwendig, dass man den Ur-

sprung des Glaubens und der Religion der

Massen materialistisch erklären kann» (K.
M. Engels).

Das dem Menschen innewohnende reli-

giöse Phänomen existierte schon in allen

Produktionsbeziehungen und allen Gesell-

Schaftsformen. Es wurde vom historischen
Materialismus formuliert und chronolo-

gisch eingeordnet. Dabei hat sich dieser an

jahrhundertealten Entwicklungen be-

stimmter europäischer Länder orientiert.
Das religiöse Phänomen aber kann man
von Anfang an bei allen Völkern der Erde
beobachten. Es spiegelt sich in der sozialen

Wirklichkeit wieder und verbindet den

Menschen mit einem lebensnotwendigen
Band an ein übernatürliches Wesen. Der
Mensch versteht sich seit seinem Beginn als

Geschöpf, dessen Dasein und Überleben

von seinem Schöpfer abhängen.

Religion gab es immer unter den Afri-
kanern. Das Christentum kann sich als ein

Bestandteil der afrikanischen Kultur be-

trachten. Wir leben dieses Christentum
und sind stolz darauf, dass wir, die Bi-
schöfe von Angola fast alle afrikanische
Ureinwohner sind, die von der ersten

Stunde an aus historischen Zwängen und
durch die Stimme unseres Blutes der Be-

freiung und Würde unseres Volkes ver-

pflichtet waren. Wenn man die Religion
verbietet oder sie zu unterdrücken ver-
sucht, wird man den Afrikaner verstüm-
mein und seine Befreiung verhindern, die

nicht nur auf das Wirtschaftliche, Politi-
sehe und Soziale beschränkt ist.

Die Religion entspricht dem innersten

Streben der Menschen. Imperien kommen
und gehen. Polizeimächte, die schützen

und verweisen, Gesetze, die Ordnung
schaffen und Gerichte, die strafen, ver-

mögen nichts Endgültiges auszurichten,

wenn es keine ehrliche Antwort gibt auf
die Fragen der menschlichen Existenz, auf
die Fragen nach dem Sinn der Gerechtig-
keit und dem Sinn des Opfers für andere.

Die Würde des menschlichen Einzelwesens

muss wieder Vorrang gewinnen, damit
jede einzelne Handlung einen höheren

Wert erhält und der Mensch nicht nur als

Zahnrad in einer Maschine angesehen wird
oder als eine Nummer inmitten der Masse.

Der Afrikaner, der so sehr unter inne-

ren Zwängen gelitten hat, sieht endlich die

Stunde seiner menschlichen Aufwertung
gekommen. Er hat mit harter Arbeit und

oft als Sklave zum Aufbau anderer Länder
beigetragen. Er hat sogar durch die Arbeit
in seiner eigenen Heimat zum Reichtum

von entfernt wohnenden Nationen beige-

tragen, indem er ihnen Rohstoffe für ihre
industrielle und kulturelle Entwicklung be-

schaffte. Die Zeit ist gekommen, sich von
den kulturellen, physischen und psychi-
sehen Gewalttätigkeiten zu befreien, um
endlich die eigenen Werte, die so lange ver-
kannt und unterdrückt wurden, zu entdek-
ken und weiterzubilden. Einer dieser fun-
damentalen Werte ist der Glaube des Afri-
kaners an Gott.

Das marxistische System, das sich

immer als ein irdisches System bezeichnet,
stellt sich paradoxerweise - vielleicht auch

unbewusst - als eine neue Religion mit ne-

gativem Kennzeichen dar. Für dieses

System gibt es nicht das Absolute und
nicht das Unendliche. Ihm ist allein die

Materie absolut und ewig. Die katholische
Lehre hält es für sinnlos und empfiehlt als

Ersatz die Prinzipien des historischen und
dialektischen Materialismus. Der Himmel
ist ihm nicht mehr als eine Illusion, er be-

schränkt sich auf ein Paradies auf Erden,
alles endet für ihn mit dem Tod.

III. Teil
Antwort der Christen
Wie sollen wir dieser falschen Auffas-

sung von der Religion und den Bemühun-

gen, dem Atheismus zum Durchbruch zu

verhelfen, entgegentreten? Wir glauben,
darauf nur die Antwort geben zu können,
die auch das Zweite Vatikanische Konzil
gibt: Wir müssen das Heilmittel für den

Atheismus «in einer geeigneten Darstel-
lung der kirchlichen Doktrin und dem un-
Versehrten Leben der Kirche und ihrer Mit-
glieder finden». Wir müssen, mit anderen

Worten, Hoffnung und Nächstenliebe mit
unerschütterlichem und beständigem
Glauben als ganze Christen leben. Mut-
losigkeit und Apathie, aber auch unausge-
gorene, überstürzte Reformbemühungen
im Rahmen einer sogenannten Afrikanisie-
rung wären verhängnisvoll. Wir stehen

einem Atheismus gegenüber, der die Be-

freiung des Menschen vor allem in wirt-
schaftlicher und sozialer Hinsicht an-
strebt. Niemand ist deshalb erstaunt, dass

die Religion auf das heftigste angegriffen
wird, wenn diejenigen die Macht überneh-

men, die eine solche Doktrin verkünden
und der Atheismus durch die bekannten
Druckmittel verbreitet wird, die der
öffentlichen Hand besonders in der Erzie-
hung der Jugend zur Verfügung stehen.

Sogar die Trennung von Kirche und Staat

wird nicht selten in einem antireligiösen

Sinn ausgelegt und praktiziert, teils sogar
in offener Opposition zu den religiösen In-
stitutionen.

Ein wirklich laizistischer Staat darf
weder für noch gegen die Religion sein; er

muss unparteiische Zurückhaltung üben.

Wenn nun das Erziehungs- und Lehr-
wesen aufgefordert wird, die Religion zu

unterdrücken, so fürchtet die Kirche von
daher gar nichts. Wie schon oft hat gerade
die Kirche die Wissenschaft gerettet, sie

hat sie immer gelehrt und lehrt sie immer
weiter; sie fürchtet keinerlei Herausforde-

rung aus dem einfachen Grund, weil sie

niemals die Wahrheit gefürchtet hat. Die
Wissenschaft kann in ihrem eigentlichen
Wesen nicht ohne die Wahrheit bestehen

und sie steht deshalb nicht im Gegensatz

zum Glauben.
Der Gläubige lebt wie die anderen Bür-

ger innerhalb einer politischen Gemein-
schaft. Wenn er den Zusammenhang zwi-
sehen dem Glauben und der sozialistischen
Lehre des Staates berücksichtigt, muss er
seine staatsbürgerlichen Pflichten zum
Wohl der Allgemeinheit erfüllen - in dem

Bewusstsein, dass die Politik eine an-
spruchsvolle Art ist - wenn auch nicht die

einzige - den christlichen Auftrag im
Dienste der anderen zu leben. Die Politik
bemüht sich um Möglichkeiten zwi-
schenmenschlicher Beziehungen, ohne je-
doch alle Probleme lösen zu können.

Der Gläubige muss dafür nicht seine

eigentliche Identität aufgeben; ganz im

Gegenteil, durch seine Treue zum christ-
liehen Auftrag kann und muss er mit dem

Licht des Glaubens die sozialen und politi-
sehen Strukturen erleuchten und beleben.

Die Kirche ist aufgrund ihres Auftrags und
ihres Wesens weder an eine besonders

menschliche Kulturform noch an irgendein
politisches, wirtschaftliches oder soziales

System gebunden, noch viel weniger aber

an eine bestimmte politische Partei. Die

politische Gemeinschaft und die Kirche
stehen beide im Dienste des Menschen, sie

sind voneinander unabhängig und auto-
nom.

Es wird nicht behauptet, dass sich die

Kirche für Programme, technische Mittel
oder politische Meinungen einsetzt. Sie hat

jedoch die Pflicht, gewisse Kriterien, die
sie zur Verwirklichung einer gerechten,
fruchtbaren und dauerhaften Politik für
notwendig hält, zur Verfügung zu stellen,
damit die Menschen und die Gemeinschaf-

ten sich voll entfalten können.
Mit der Behauptung, dass sich die Kir-

che mit Ausbeutern und mit der Bour-
goisie verbündet habe, wird die Geschichte
der Kirche verfälscht dargestellt. Sie wurde

von Christus gegründet, dem wahren Gott
und Menschen, der 30 Jahre in dem be-
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scheidenen Haus von Maria und Josef
lebte und uns selbst ein Beispiel für ma-
nuelle Arbeit gab. Die Apostel und Jünger
waren mit ganz wenigen Ausnahmen Fi-
scher, Bauern und Arbeiter. Für den hl.
Paulus ist die Arbeit eine Pflicht für alle
Menschen. Unter den Lehrenden, den

Priestern und Bischöfen sind wahrschein-
lieh die Söhne von Landarbeitern und Fa-

brikarbeitern zahlenmässig am stärksten

vertreten. Johannes XXIII. erklärte, dass

die landwirtschaftliche Tätigkeit als Be-

rufung und Auftrag aufgefasst und erlebt
werden müsse, als Antwort und Einladung
Gottes.

Der Mensch muss mit dem Schöpfer in
der Vervollkommnung der Schöpfung zu-
sammenarbeiten. Gott hat den Menschen

mit Intelligenz, Phantasie und Einfüh-
lungsvermögen ausgestattet. Er hat des-

halb die Möglichkeit, die Schöpfung zu
vollenden. Jeder Künstler, Handwerker,
Fabrik- oder Landarbeiter ist ein Schöp-
fer.

Die eschatologische Hoffnung wird
durch die irdischen Aufgaben nicht ge-
schmälert; im Gegenteil, wenn das gött-
liehe Fundament und die Hoffnung auf
das ewige Leben fehlt, wird die mensch-

liehe Würde verletzt, und die Rätsel des

Lebens und des Todes, der Sünde und des

Schmerzes bleiben ungelöst und führen die

Menschen oft an den Rand der Verzweif-

lung.

IV. Teil
Zeugnis christlichen Lebens
Die angolanischen Bischöfe fordern

alle Diözesanen auf, mit voller Überzeu-

gung zu bekennen: wir glauben an die Ka-
tholische Kirche, deren sichtbares Ober-

haupt Paul VI. ist, dem wir uns fest ver-
bunden fühlen durch das Band des Glau-
bens und in kindlicher Anhänglichkeit.
Unsere Einheit in der Lehre und in der

Gottesdienstfeier ist ein sichtbares Zeichen

für die Gegenwart Gottes in der Kirche.
In einem laizistischen Staat kann man

vielleicht leichter verstehen, dass Christen,
die zugleich Bürger des irdischen Vaterlan-
des und der himmlischen Heimat sind,
auch ihre weltlichen Pflichten treu erfül-
len, weil sie vom Geist des Evangeliums er-
füllt sind.

Liebe Diözesanen, seid freier in der Nut-

zung Eurer Rechte und gebt ein Beispiel in

der Erfüllung staatsbürgerlicher Pflichten.
Diejenigen, die eine Trennung ziehen wol-
len zwischen dem Glauben und dem

Leben, irren, weil sie davon überzeugt

sind, dass sich die Religion nur auf einige

Kulthandlungen und die Einhaltung be-

stimmter sittlicher Normen beschränkt.
Wer so denkt und so handelt, gibt denen

Recht, die der Religion die Hauptschuld
an den sozialen Entfremdungen zuschrei-
ben. Dadurch würde dem Klassenkampf
Tür und Tor geöffnet, der der Natur und
der christlichen Lebensvorstellung ent-

gegengesetzt ist. Das Christentum und der

atheistische Materialismus - gleich welcher

Entwicklungsstufe - sind unvereinbar mit-
einander. Der Mensch kann die Erde ohne

Gott organisieren, aber ohne Gott kann er
sie nur gegen den Menschen organisieren.

V.Teil
Schluss

Die Lebenskraft der Kirche in unserem
Land gibt Anlass zu grosser Hoffnung.
Unsere Dankbarkeit gilt noch einmal der

Schar von Missionaren, die mit ihren Be-

mühungen und Leiden zu dieser Lebens-

kraft beigetragen haben. Die Missions-

tätigkeit ist weiterhin unentbehrlich für die

Entwicklung und Reife des christlichen
Lebens. Der Missionar selbst weiss sehr

wohl, dass er heute mehr noch als je zuvor
als Prophet der Hoffnung den Auftrag des

Evangeliums leben muss. Wenn wir zu-
rückblicken, treffen wir zweifellos auf
menschliche Schwächen, aber die Bilanz
ist positiv. Die Missionen waren Zentren
für die Verbreitung des Evangeliums und
der Alphabetisierung, sie waren allgemeine
Kulturzentren. Sie sorgten für die Berufs-
ausbildung und Gesundheitsfürsorge,
bauten Schulen und Heime, Kinderhorte,
Krankenhäuser und Entbindungsstationen

- vorwiegend im ländlichen Raum. Die

Pflege der Eingeborenensprachen, die Ent-
wicklung lokaler Institutionen, Völker-
kundliche und stammeskundliche Studien

gehören zu den grossartigen Leistungen
der Missionare. Vor allem aber brachte der

Missionar die christliche Offenbarung, die

Verkündung der Frohen Botschaft für die

Armen, die Gewissheit, dass der Gott
unserer Väter uns viel näher ist als wir
dachten.

Soll nun alles gefährdet sein durch die

atheistische Bedrohung der Jugend und
der Kinder und die aufgezwungene mate-
rialistische Weltanschauung? Wir müssen

unseren Glauben mutig verteidigen. Sorgt
dafür, dass Eure Kinder am Religions-
Unterricht teilnehmen. Bemüht Euch um
ein gutes Familienleben und pflegt das

Gebet in der Gemeinschaft.
Lasst uns mit grenzenloser Hoffnung

beten und arbeiten in der Gewissheit, dass

die vom Hl. Geist gelenkte Kirche alle

Schwierigkeiten überwinden wird. Lasst

uns um die Fürsprache der hl. Therese

vom Kinde Jesu bitten, der demütigen
Karmeliterin von Lisieux, die vor genau 50

Jahren zur Schutzpatronin der katho-
lischen Missionen erhoben wurde. Durch

unsere Ausdauer und Beharrlichkeit kön-

nen wir in der Evangelisierung viel er-
reichen. Ihr Priester tragt mit uns in dieser

schweren Zeit die grösste Verantwortung.
Erfüllt mit höchster Freude und Redlich-
keit Eure priesterliche Aufgabe. So werdet
Ihr lebendiges Zeugnis der Treue zu Chri-
stus und seiner Kirche sein. Erinnert Euch

immer, dass Ihr berufen seid, das Wort
Gottes zu verkünden, das Volk Gottes zu

vereinigen, um es auf den Weg des Heiles

zu bringen. Seht besonders auf die Jugend
und die Seminaristen, achtet auf die Aus-
bildung guter Katechisten.

Die Gegenwart und die Zukunft der
Kirche in Angola hängen weitgehend von
Eurem Wirken und Eurem Leben ab.

Auch die Ordensleute tragen durch ihr
Gott geweihtes Leben in bevorzugter
Weise zur Evangelisierung bei.

Es gibt keinen Grund zur Niederge-
schlagenheit. Das sollen alle wissen, die in
der Evangelisierung arbeiten, einschliess-

lieh der selbstlosen Katechisten und derer,
die in den Heimen und Jugendgruppen, der
Marianischen Legion und anderen katho-
lischen Organisationen arbeiten.

Wir sind alle aufgerufen, als Sauerteig
und als Licht bei der grossen Aufgabe mit-
zuwirken, einen «neuen Menschen» und
«eine bessere Welt» zu schaffen, indem
wir mit unseren Waffen der Liebe und des

Friedens und nicht mit Hass, Rache und

Bruderkrieg kämpfen. Wo Hass herrscht,
soll der Christ Liebe ausströmen.

Wir bitten zum Schluss um den Segen

der heiligsten Maria, Mutter der Kirche
und unsere Hoffnung.

Libungo, 14. Dezember 1977, am 50.

Jahrestag der Erhebung der hl. Therese

von Lisieux zur Patronin der Missionen.
D/'e ßfsr/iö/e von Ango/a

'/V
' j'-ffi'T : :

Neue Bücher

Zur Kirchengeschichte
der Neuzeit
Das Konklave 1903 nach dem Tode

Leos XIII. war durch die Exklusive Öster-

reich-Ungarns gegen Kardinal Mariano
Rampolla geprägt. Dieser letzte Versuch
einer weltlichen Macht, auf die Papstwahl
Einfluss zu üben, hatte nach der Wahl
Pius' X., als das habsburgische Veto der

Öffentlichkeit bekannt wurde, grosses
Aufsehen erregt. Pius X. hat darauf mit
der Konstitution «Commissum nobis»
dem Veto einer weltlichen Macht bei der

Papstwahl für alle Zukunft den Riegel ge-
stossen.
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Über das letzte Veto der Papstge-
schichte unterrichtet eine Zürcher
Arbeit Peter Frei behandelt zuerst in
einem rechtshistorischen Exkurs die kir-
chenrechtliche Frage und kommt zum
Schluss, dass das habsburgische Veto
rechtlich gesehen auf schwachen Füssen

stand. Zwar gab es Präzedenzfälle, aber

1903 war diese auf staatskirchlichen An-
Sprüchen des Absolutismus beruhende

Einmischung ein Anachronismus. Der

Hauptteil der Arbeit behandelt das Zu-
Standekommen des Vetos gegen den

Staatssekretär Leos XIII. Es lag in der

leonischen Politik begründet, für die im
letzten Jahrzehnt des langen Pontifikates
der Kardinalstaatssekretär Rampolla ver-
antwortlich war. Die vatikanische Politik
lehnte den Dreibund entschieden ab, noch

mehr, Rampolla wandte seine Sympathien
immer deutlicher der französischen Repu-
blik zu. Auch die Annäherungsversuche
nach St. Petersburg und ein ausgeprägtes
Interesse an der slawischen Welt mussten

grosse Befürchtungen am Ballhausplatz
hervorrufen. Kardinal Rampolla hatte die

Donaumonarchie in seinem gesamten poli-
tischen Konzept enttäuscht und brüskiert.
Eine Wahl Rampollas zum Papst hätte
eine Fortsetzung dieser Politik bedeutet.
Die ohnehin schwache kaiserliche Regie-

rung hatte Angst.
Frei rekonstruiert die Situation von

1903 anhand von österreichisch-ungari-
sehen, deutschen, französischen, spani-
sehen und schweizerischen Gesandt-
Schaftsberichten und Artikeln führender
Zeitungen. Für die Vorgänge im Konklave
selber standen tagebuchartige Aufzeich-

nungen von vier Kardinälen zur Ver-

fügung. Auf dieser breitangelegten Quel-
lenbasis gelingt es dem Autor, ein umfas-
sendes Bild dieser Papstwahl zu zeichnen.

Auf diesem Bild sind auch die Hinter-
gründe scharf profiliert.

Die Frage, ob Kardinal Rampollas
Wahl einzig am österreichisch-ungarischen
Veto gescheitert ist, kann auch der Histori-
ker nicht eindeutig klären. Sie bleibt dem
Ermessen überlassen.

«Die bösen Jahre»^

bedeuten die Jahre des Duldens und
Ausharrens der russisch-orthodoxen Chri-
sten unter der kommunistischen Herr-
schaft, besonders die Jahre 1917-1940.
Der Autor war Gymnasiallehrer in Lenin-
grad und Moskau, wo er hauptsächlich
russische Sprache und Literatur
unterrichtete. Seine Tätigkeit wurde durch
den Kriegsdienst und eine lange Lagerhaft
unter Stalin unterbrochen. 1959 wurde er

aus weltanschaulichen Gründen gesäubert
und aus dem Schuldienst entlassen. Von

Kindheit an war er religiös und kirchlich
stark engagiert. Eine Zeitlang war er Mit-
arbeiter an einer Zeitschrift des Patriar-
chates in Moskau. Zugleich war er Mit-
glied der Initiativgruppe zur Verteidigung
der Menschenrechte in der Sowjetunion.
1973 wurde Levitin-Krasnov aus dem sow-

jetischen Gefängnis entlassen — er hatte

für seine Überzeugung insgesamt zehn

Jahre in Gefangenschaft verbracht. Es

gelang ihm nun die Ausreise in den Westen.

Mit einem stupenden Gedächtnis aus-

gestattet, erzählt der Autor sein eigenes

ungewöhnliches Leben, das ganz auf die

Kirche ausgerichtet war. Er verkehrte in
allen Kreisen der vom Regime geächteten
Kirchen. Eine Fülle von Einzelschicksalen

treten hervor und werden bis zu ihrem

grausamen Ende verfolgt. Ein erschüttern-
des Zeugnis der Glaubenskraft im 20.

Jahrhundert.

«Die Kirchen und das Dritte Reich»-'
Dieses auf zwei Bände geplante Werk

behandelt im ersten Teil fast zu zwei Drit-
teln die Ereignisse des Jahres 1933. Tat-
sächlich ist die Zeit unmittelbar nach der

Machtergreifung Hitlers die entscheidende

Etappe dieser leidvollen Geschichte. Mit
gutem Recht hebt aber der Autor seine

Forschungen mit dem Neubeginn 1918 in
Deutschland an. Viel mehr, als man heute

denkt, hatte der Untergang des Kaiser-
reiches auch die Konfessionen erschüttert

- das Bündnis zwischen Thron und Altar
war zerrissen, und das Verhältnis zur jun-
gen Republik musste erst gesucht und er-

probt werden. Dies war um so schwieriger,
als gerade von gewissen Seiten der soziali-
stischen Regierungspartei extreme Forde-

rungen zur Trennung von Kirche und Staat
erhoben wurden. Zudem lockte die «Völ-
kische Bewegung».

In diesem Zusammenhang wird auch
das Verhältnis der NSDAP zu den Kirchen
sehr subtil durchleuchtet. Dass die Darstel-
lung hier den protestantischen Kirchen viel
mehr Platz einräumt, liegt nicht so sehr im
Umstand, dass der Autor selber protestan-
tischer Theologe ist. Das Spektrum der

evangelischen und reformierten Einstel-

lung ist insofern mannigfaltiger, als die

Strukturen dieser Kirchen nicht so zentra-
listisch sind wie die der katholischen. Ein-
zelne Landeskirchen und besonders auch
verschiedene Richtungen der protestanti-
sehen Theologie erfordern viel mehr De-

tailforschung und können nicht auf einen

Nenner gebracht werden. Es ist ein Ver-
dienst des Autors, dass er diese verwir-
rende Fülle des Stoffes ordnet und strafft.

Von besonderem Interesse ist hier die

Darstellung der Entstehung der politischen
Theologie innerhalb des Protestantismus.

Der Aufbruch der protestantischen Theo-

logie, an dem auch Karl Barth entschei-
dend beteiligt ist, erfährt hier eine breite

Darstellung. Zum Teil strukturbedingt ist
wohl auch bis zur Machtergreifung Hitlers
und noch darüber hinaus eine grössere Un-
Sicherheit der Protestanten gegenüber der

NSDAP. Die katholische deutsche Bi-
schofskonferenz hatte dem aufkommen-
den Nationalsozialismus von Anfang eine

einmütig ablehnende Haltung gegenüber-
gestellt, zudem hatten die Protestanten
keine konfessionelle Partei wie das Zen-

trum. Für viele Protestanten trat die

NSDAP in ein politisches Vakuum, das ge-
rade für rechtsdenkende Bürger, die sich

mit dem Zentrum nicht zu identifizieren
vermochten, eine Versuchung darstellte,
zumal die Angst vor dem katholischen
Ultramontanismus noch auffallend stark
vorhanden war.

So wird innerhalb des Katholizismus
fast nur der Reichskonkordatspolitik Be-

deutung zugemessen, und dies führt zu
einer bedauerlichen Einengung des Ge-

sichtskreises. In allen Einzelheiten werden
die Konkordatsbemühungen verfolgt und
die Inspiratoren dieser Politik Nuntius und
Staatssekretär Pacelli sowie Prälat Kaas

erhalten ihre entsprechende Würdigung.
Die Nuntiatur Pacellis wird nur unter die-

sem Gesichtspunkt gewürdigt. Scholder
kann sich hier weitgehend auf schon vor-
handene Publikationen abstützen, unter
denen die Forschungen von Rudolf Mor-
sey die bedeutendsten sind. Die Darstel-
lung der Konkordatspolitik nach Scholder
blieb aber in verschiedenen Details nicht
unwidersprochen (Ludwig Volk SJ, Öku-

mene des Versagens? in: Rheinischer Mer-
kur vom 9.12.1977).

Sicher ist aber, dass gerade die römi-
sehe Kurialpolitik dazu neigte, die ernste
Situation mit Hitler zu unterschätzen, in-
dem sie sich einseitig auf die Abwehr des

Kommunismus festlegte. Das so schnell

durch Vizekanzler von Papen ausgehan-
delte Reichskonkordat, dessen Konzeption
Nuntius Pacelli schon während seiner

Amtszeit in München und Berlin mit aller

Zielstrebigkeit schon in den zwanziger

' Peter Frei, Die Papstwahl des Jahres
1903 unter besonderer Berücksichtigung des

österreichisch-ungarischen Vetos. Band 49 von
«Geist und Werk der Zeiten». Arbeiten aus dem
historischen Seminar der Universität Zürich,
Verlag Peter Lang, Bern 1977, 130 Seiten.

^ Anatolij E. Levitin-Krasnov, Böse Jahre.
Memoiren eines russischen Christen. Mit einem
Vorwort von Valerij Tarsis, Rex-Verlag, Lu-
zern/München 1977.

^ Klaus Scholder, Die Kirchen und das

Dritte Reich, Band 1, Vorgeschichte und Zeit
der Illusionen 1918-1934, Propyläen Verlag,
Frankfurt a. M. 1977, 898 Seiten.
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Jahren vorbereitet hatte, erwies sich in die-

ser gefährlichen Zeit für den Kampf des

einmütigen Episkopates als Belastung. Ob

man aber dabei von einer Kapitulation des

Katholizismus sprechen kann, ist doch

fraglich. Viel zutreffender scheint mit die

Bilanz, die Scholder am Ende dieser

Epoche zieht, Evangelische Kirche gespal-

ten, Katholische Kirche belagert!
Trotzdem stellt das Werk eine unge-

heure Leistung dar. Es ist das erste Werk,
das diesen Aspekt des Dritten Reiches der-

art umfassend behandelt. Dabei bemüht
sich der Autor auf der ganzen Linie, auch
die Hintergründe aufzuspüren, und er ver-
steht es, oft das Detail als auffallendes und
illustrierendes Symptom herauszuarbeiten.

«Geschichte des Christentums» *

Dieses Werk ist ein Handbuch der Kir-
chengeschichte für Theologiestudenten,
und zwar in erster Linie für evangelische.
Dabei ist aber auch die Entwicklung der

katholischen Kirche miteinbezogen und
sachlich dargestellt. Der Autor ist für die-

ses Repertorium zu einer knappen Darstel-
lung gezwungen, trotzdem ist es ihm ge-
lungen auch die geistigen Strömungen zu
erfassen. Diese erhalten sogar eine grosse
Gewichtung, während die äusseren Ereig-
nisse eher zurücktreten. Wer die Kirchen-

geschichte in ihren geistigen Grundlagen
erfassen will und sich zudem auch für die

Entwicklung im ausserkatholischen Raum

interessiert, findet hier eine gediegene, wis-
senschaftliche saubere Orientierung.

Charles de Foucauld
Die Biographie von Jean-François Six

war 1968 als Herder Taschenbuch erschie-

nen und ist schon längere Zeit vergriffen.
Ihre Neuauflage in Buchform ' ist gerecht-
fertigt. Der Autor hatte 1954 grosse Teile
des Briefwechsels zwischen Charles de

Foucauld und Abbé Huvelin entdeckt.
Huvelin war seit der Bekehrung der geist-
liehe Führer des «Wüstenheiligen». Dieses

wertvolle Material, das Jean-François Six

übrigens meisterhaft verarbeitet, gibt die

Möglichkeit, auch das innere Wachsen
und Reifen des «Bruders aller Menschen»

zu verfolgen. Wenn auch die äusseren Er-
eignisse der Biographie nicht vernachläs-

sigt werden, wird das Werk doch zur «Ge-

schichte einer Seele» im besten Sinne des

Wortes — ein Werk, das dieser hervor-
ragenden und aussergewöhnlichen Gestalt
wirklich gerecht wird.

«Aussenseiter» und «Randsiedler»
sind ein Phänomen, das in den letzten

Jahren aufgebrochen ist und immer mehr
überhand nimmt, so dass viele kirchen-

treue Eltern und Erzieher verunsichert
werden. Dass besonders die Jugend davon
erfasst wird, lässt aufhorchen. Wird da die

oft gehörte Frage widerlegt, dass Fragen
des Glaubens keine Anziehungskraft mehr
auf die junge Generation auszuüben ver-
möchten?

Peter Meinhold schildert wie diese

Gruppen versuchen, gegen träge Traditio-
nen und vielfältige unkonventionelle
Formen des Christentums zu leben. Er
stellt die Bewegung «Jesus People» vor
und unterzieht sie auch einer ausgewoge-
nen, kritischen Würdigung. Dazu kommen
auch neue Formen christlicher Kommuni-
täten, ordensähnliche Bruderschaften im
evangelischen Raum und die katholische
Bewegung Fokolare. Ferner werden die

Gruppierungen untersucht, die besonders
der «Kirche an der Basis» und dem

«christlichen Untergrund» angehören.
Eine ausführliche Würdigung erhält auch
die Gemeinschaft von Taizé.

Nicht in Betracht gezogen werden

Gruppierungen, die dem Christentum
fernstehen. So bietet dieses Bändchen eine

notwendige Orientierung von Bewegun-

gen, die am Rande des offiziellen Christen-
turns aufbrechen und kirchliche Struktu-
ren durchbrechen. Die Darstellung ist be-

tont sachlich, referierend, fern jeder Pole-
mik. Dabei betont aber Peter Meinhold
doch sehr deutlich, dass diese Phänomene
nicht ignoriert werden können und dass in
ihnen auch Impulse für die Grosskirchen
aufscheinen.

«Religionen am Rande der Gesell-
schaft»'
Dieses Buch setzt sich mit den söge-

nannten Jugendreligionen auseinander,
die besonders in grösseren Städten Jugend-
liehe derart anziehen, dass sie von daheim

weglaufen und sich ganz den neuen Heils-
bringern verschreiben. Es ist im Arbeits-
kreis der Deutschen Katholischen Jugend
entstanden und besteht aus einer Reihe

von Aufsätzen und Untersuchungen, die
dieses neue Problem von verschiedenen

Standpunkten aus angehen.

Ausgehend von Untersuchungen über
die Bedürfnisse der Jugend von heute,

ihren Konflikten und unerfüllten Wün-
sehen, werden die hauptsächlichsten Orga-
nisationen dieser peripheren Religionsge-
meinschaften, die einen so unheimlichen

Erfolg haben, dargestellt: die «Children of
God», «die Vereinigungskirche des S. M.
Mun», die «Scientology-Kirche» und die

«Hare Krishna Gemeinschaft». Sehr auf-
schlussreich sind die Beiträge von ehemali-

gen Anhängern, die von den Erfahrungen
in diesen Gemeinschaften berichten.

Im letzten Teil des Bandes wird in ver-
schiedenen Beiträgen die Frage behandelt,
wie kirchliche Jugendarbeit dazu Alterna-
tiven bieten könne. Das Ergebnis ist ein-
deutig, neue Erfolgsalternativen gibt es

kaum — es sind die alten. Bischof Klaus
Hemmerle von Aachen sagt es sehr präg-
nant: Jugendarbeit auf das Evangelium
zu, Jugendarbeit aus dem Evangelium. So

bietet dieses Buch über das aktuelle Thema
hinaus wertvolle Impulse für alle, die in
der Jugendarbeit tätig sind.

Leo E/t/m

* Hans-Walter Krumwiede, Geschichte des

Christentums III, Neuzeit, 17. bis 20. Jahrhun-
dert Theologische Wissenschaft, Sammel-
werk für Studium und Beruf, Band 8, Verlag
W. Kohlhammer Stuttgart, Berlin, Köln, Mainz
1977, 264 Seiten.

^ Jean-François Six, Charles de Foucauld.
Bruder aller Menschen, Herder Verlag, Frei-
bürg, Basel, Wien, 1977,235 Seiten.

® Peter Meinhold, Aussenseiter in den Kir-
chen. Was wollen die modernen Erneuerungsbe-
wegungen? Ein Bericht über Organisation und
Zielsetzung, Herderbücherei Band 598, 1977,
128 Seiten.

' Ludger Zinke (Hrsg.), Religionen am
Rande der Gesellschaft. Jugend im Sog neuer
Heilsversprechungen, Kösel Verlag, München,
Verlag Haus Altenberg, Düsseldorf, 1977, 184

Seiten.

Bistum Basel

Ernennung
Auf Vorschlag von Bischof Anton

Hänggi hat der Regierungsrat des Kantons
Luzern am 13. März 1978 Dr. //emr/c/i
JFey, Professor an der Kantonsschule
Luzern, zum Präfekten der Jesuitenkirche,
Luzern, ernannt.

Firmspender
Dr. /ose/Röt/Zwa««, Propst des Kolle-

giat-Stiftes St. Leodegar, Luzern, hat von
der zuständigen römischen Kongregation
die Firmvollmacht erhalten.

Stellenausschreibung
Für das A/fers/tewt /ben/rtoos, K/e/n-

vvtmgen (LU), wird ein älterer Priester für
Gottesdienst und seelsorgerliche Betreu-

ung gesucht. Geboten wird freie Kost und

Logis. Interessenten melden sich bis zum
25. April 1978 beim diözesanen Personal-

amt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.
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Bistum Chur

Ernennung
BT/// Casser, Neupriester, wurde am

31. März 1978 zum Vikar der Pfarrei Hör-
gen (ZH) ernannt.

Altarweihe
Diözesanbischof Dr. Johannes Vonder-

ach weihte am 1. April 1978 den Hochaltar
der Pfarrkirche in Schaan (FL) zu Ehren
des hl. Laurentius, Märtyrer. Reliquien:
hl. Fidelis von Sigmaringen und hl. Felix.

Bistum St. Gallen

Ernennung
Bischof Otmar hat Herrn Pfarrer

Joseph ßisc/io/ von Neu-St. Johann zum
Pfarr-Provisor in Kätßs ernannt. Der
Amtsantritt ist am 9. April 1978.

Demission
Herr Pfarrer Hwgast/n Amman hat auf

Mitte April auf die Pfarrpfründe in Nie-
derhelfenschwil resigniert. Aus gesund-
heitlichen Gründen zieht er sich aus der re-
gulären Seelsorge zurück und wohnt ab 15.

April an der Bergholzstrasse 18, 9500 Wil
(Telefon 073 -23 63 66).

Stellenausschreibungen
Die beiden aus oben erwähnten Grün-

den freiwerdenden Pfarrstellen von
Atea-S/. /o/tanzt und
N/er/e/7)<?//ms'c/? w/7

werden hiemit zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben. Interessenten melden sich

bis zum 22. April 1978 beim Personalamt
der Diözese, Klosterhof 6 b, 9000 St. Gal-
len.

Bistum Sitten

Weihen
Am Gründonnerstag hat der Bischof

von Sitten folgende Weihen erteilt:
Aufnahme unter die Kandidaten zum

Priesteramt:
Für die Diözese Sitten: Am/te/yß ß>a«-

fo/'.v, Gat/Z/tey P/em?-A«<ß<?, t/e ßotea PA/-

/tppe.
Für die Diözese Kabgay: Mwaya/raz/'

P/e/re-Ce/estm.

Beauftragung zum Lektorenamt:
Für die Diözese Sitten: Hem/er ßer-

/tard, Morand Maxime.

Verstorbene

Josef Németh, Résignât,
Davos-Platz
Josef Németh wurde am 2. Juli 1925 als vor-

letztes von sieben Kindern armer Eltern in
Ràbàkovàcsi (Ungarn) geboren. Selbst das Brot
war in der Familie manchmal ausgegangen.
Trotz allem pflanzte die Mutter den Glauben an
Gottes Güte tief in die Herzen ihrer Kinder.
Statt mit den Geschwistern zu spielen, zog
Josef es vor, die Kuh des Vaters auf der Weide
zu hüten und dabei ein Buch zu lesen. So kam
es, dass er bald der beste Schüler war und auch
blieb. Nach dem frühen Tod seines Vaters er-
möglichte ihm das Wohlwollen von Dr. Skékely
Làszlô, seines späteren geistlichen Vaters, das

Gymnasialstudium bei den Benediktinern in
Köszeg. Am 2. Juli 1946 bestand er die Matura
mit Auszeichnung. Deshalb kam er nach einjäh-
rigem Einführungsstudium ins Priesterseminar
Szombatheley. Nach damaligem Brauch wurde
er von seinem Bischof zum Theologiestudium
nach Innsbruck geschickt, und zwar als Vollsti-
pendiat seiner Heimatdiözese. Hier fiel er durch
Intelligenz auf wie durch sein gütiges, frommes
Wesen.

Weil 1950 seine Mutter schwer erkrankte,
ging er nach Ungarn zurück. Zur grossen
Freude ihres Sohnes genas die Mutter. Im Ge-
heimen weihte der Bischof den jungen Studen-
ten am 18. Juni zum Priester. Im Heimatdorf
wurde die Primiz vorbereitet. Die kommunisti-
sehen Behörden hielten den Primizprediger auf,
aber das gläubige Volk strömte laut betend und
singend, mit Musik und Fahnen zu seinem Pri-
mizianten; es waren mehr als fünftausend.

Da Josef Németh ernsthaft gefährdet war,
wagte er die gefährliche Flucht in den Westen.
Jetzt begann für ihn ein Leidensweg Zunächst
führte er sein Theologiestudium in Innsbruck
weiter. 1954 kam er ins Kinderalbula nach Da-
vos-Dorf als Spiritual zur Erholung. Hier wurde
einer schweren Nierenbeckenentzündung keine
Beachtung geschenkt.

Als 1956 die Ungarnflüchtlinge auch in Da-
vos eintrafen, setzte sich Pfarrer Németh im
ganzen Kanton selbstlos für sie ein: als Fürsor-
ger, als Berater, als Dolmetscher auch der Be-

hörden, als Freund und vor allem als gütiger
Priester und Seelenführer. Aber auch Schweizer
suchten bei ihm Hilfe. So betreute er neben sei-

ner Tätigkeit als Spiritual viele Schweizer und
auch ausländische Gäste und Kurgäste. Hunder-
te von Seelsorgsbriefen, Tonbandaufnahmen
und Telefongespräche waren das Resultat.

1968 setzte er sein Theologiestudium an der

Gregoriana und 1969 in Innsbruck fort; gleich-
zeitig wurde er Schweizer Bürger. Nachdem
seine Mutter, die er 1957 zu sich nach Davos ge-
holt hatte, gestorben war, nahm sich seiner eine
Schweizerin als Mutter an. Als ihre jüngste
Tochter, die Schreibende, die später seine Pfle-
gerin wurde, eine Buch- und Kunsthandlung er-
öffnete, wurde Josef Németh ihr Berater, was
beiden Anfeindungen einbrachte. Seinen Le-
bensunterhalt bestritt Josef Németh meist mit
Sprachstunden, sprach er doch sechs Sprachen.

Seine Bescheidenheit war wohl mit schuld, dass

die Frage der Entlohnung seiner Seelsorge-
arbeit nicht geregelt wurde.

Nach längeren Untersuchungen wurde 1975

eine Nierenschrumpfung festgestellt. Die
Schreibende lernte die künstliche Niere bedie-
nen und übernahm die Heimpflege des Schwer-
kranken. Sein Abschied von der Welt begann
am 26. November 1977 mit einer Hirnblutung.
Am 27., am ersten Adventssonntag verliess
seine grosse Seele die irdische Hülle, und am 1.

Dezember wurde er, wie zuvor schon seine Mut-
ter, im Waldfriedhof von Davos beigesetzt.

Verena ZeJmt/er

Neue Bücher

Der Römerbrief
Der Römerbrief gehört zu den (ge)wichtig-

sten Texten des NT. Darum war es auch für die
schon 1953 eröffnete Reihe von «Herders theo-
logischem Kommentar zum Neuen Testament»
an der Zeit, den Band «Römerbrief» vorlegen
zu können. Die Erklärung des Römerbriefes,
der «zu den schwierigsten Texten des NT ge-
hört» (Vorwort), hat Heinrich Schlier, ein Alt-
meister neutestamentlicher Textauslegung, ge-
leistet.' Wer sein diesbezügliches Charisma
kennt, weiss schon, wo der Reichtum auch die-
ses Werkes liegt. Schlier nimmt den Text sehr

ernst und bleibt bei ihm. Er verzichtet weit-
gehend darauf, schon vertretene und durch-
gekämpfte Problematiken der Interpretation zu
referieren (ihr Name wäre ohnehin «Legion»).
Er verlegt sich darauf, den Gedankengang der
einzelnen Abschnitte herauszuheben und ihn
nach der Textauslegung kurz zusammenzu-
fassen.

Vor allem hat er es darauf abgesehen, die

Bedeutung der zentralen Worte zu umschreiben.
Dazu zieht er nach Möglichkeit das AT, die zwi-
schentestamentlichen Schriften und besonders
die paulinischen Briefe selber sehr ausführlich
zu Rate. Dabei gelingt es ihm, deutend erstaun-
lieh gut zu umschreiben, was wichtige pauli-
nische Begriffe meinen. Z. B. «Sich Rühmen»
von Rom 5,2 meint «ein vertieftes Vertrauen, zu
dem der Mensch sich freudig erhebt und das

sich im Bekennen und Lobpreisen äussert» (S.

143), oder zu «Leib» in Rom 12,1: «Leib» ist
also «der Mensch in seiner leibhaftigen, kom-
munikativen Gegenwart und wirksam verfügen-
den, verfügten Wirklichkeit» (S. 355).

In der Erklärung des einzelnen Wortes holt
Schlier durch Sichtung aller betreffenden Stel-
len des Corpus Paulinum jede Bedeutungs-
nuance ein, bis er es möglichst unverkürzt und
tiefschichtig umschrieben hat. So ist jeder, der
den Text neu zu übersetzen hat, in besonderer
Weise auf diesen Kommentar verwiesen. Dass

dabei andere (auch nützliche) Wege der Text-
auslegung wenig oder kaum beschritten werden,
ist die andere Seite.

Die Sprache des Werkes fliesst wohltuend,
wie man es bei Schlier (aber nicht unbedingt bei
einem wissenschaftlichen Kommentar) gewohnt

' Heinrich Schlier, Der Römerbrief Her-
ders theologischer Kommentar zum NT, Bd.VI.
Herder Verlag, Freiburg i. Br. 1977, XX + 456
S.
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ist. Die Lektüre ist trotzdem etwas beschwerlich

wegen der grossen Zahl der im Text stehenden

Verweisstellen. Und wer nicht mehr regelmässig
das NT griechisch liest, wird etwas Mühe haben
ob der vielen im Urtext gehaltenen Textpassa-

gen. Aber die Mühe lohnt sich. Das Studium
dieses Kommentars ist ein geeigneter Weg, sich

wieder einmal anhand eines Briefes von Paulus
in seine Theologie zu vertiefen. Das auf längere
Zeit zu unterlassen, kann sich keiner leisten, der

aus der Mitte christlichen Glaubens heraus ver-
kündigen will.

ßa/TzaftzM F/zzm/zzer

Maria
Wir stehen immer wieder vor der Frage,

welchen Platz die Mariologie in der heutigen
Theologie einnehme. Dazu wissen wir, wie die

Lehre und die Verehrung Mariens ein Hindernis
auf dem ökumenischen Weg der Kirchen dar-
stellen kann. Mit alten Marienbüchern kommen
wir vielfach nicht mehr aus und über die neue

Marienliteratur wissen wir kaum Bescheid. Da
ist es ohne Zweifel sehr willkommen, einem zu-
verlässigen Marienbuch zu begegnen, das so-
wohl in der neueren Theologie beheimatet ist,
als auch die ökumenische Dimension beachtet.
Dies trifft nun beim Marienbuch von Riesen-

huber' wirklich zu.
Freilich handelt es sich nicht um ein leicht

verständliches Devotionsbuch. Das zeigt schon
sein Platz in der Reihe «Quaestiones disputa-
tae». Das zeigt aber auch die Tatsache, dass in
diesem Buch von der Stellung Marias bei zwei
der zweifelsohne bedeutendsten Theologen der

neueren Zeit die Rede ist. Die Namen Karl
Barth und Karl Rahner müssen weder vorge-
stellt, noch empfohlen werden. Beide haben
aber auch ein theologisches Werk von derarti-

gern Umfang geschrieben, dass es nicht nur
opportun, sondern geradezu notwendig ist,
wenn ein bestimmtes Thema — wie hier die

Mariologie — aus dem Gesamten herausgenom-
men und einzeln dargestellt wird. Wen es bei

Gelegenheit wieder einmal reizt, ein ernstes

theologisches Buch zu lesen, der könnte bei die-

sem Werk etwas finden, was ihm Gewinn und

Anregung bietet, ohne dass es einen Umfang
hätte, der nicht mehr zu bewältigen wäre.

Ein neues MarienwerkbuclP kommt aus der

DDR und ist wirklich ein Geschenk, eine Gabe
der Kirche in der DDR an die Kirche in den

deutschsprachigen Ländern des freien Westens.
Es baut auf verschiedenen Modellen zu maria-
nischen Wortgottesdiensten und Andachten auf
und enthält gutes und reichhaltiges Material zur
Ausgestaltung verschiedenster Marienfeiern im
kleineren und im grösseren Rahmen. Die Bau-
steine gliedern sich in folgende Gruppen: Be-

grüssung / Eröffnung / Einführung; Wechsel-

gebete zum Anfang; Gebete; Lesungen; Médita-
tionen; Allgemeine Lesungen; Fürbitten; Hym-
nen und Lobgesänge; Litaneien / Wechsel-

' Klaus Riesenhuber, Maria im theolo-
gischen Verständnis von Karl Barth und Karl
Rahner, Quaestiones disputatae 60, Verlag Her-
der, Freiburg 1973, 126 Seiten.

2 Marienwerkbuch, Herausgegeben im Auf-
trag der Seelsorgeämter der Berliner Bischofs-

konferenz, Vorwort von Hugo Aufderbeck,
Bischof von Erfurt, Lizenzausgabe des St.

Benno-Verlages, Leipzig, im Verlag Styria,
Graz 1977, 296 Seiten.

gebete / Liedrufe; Jugendgemässe Maiandach-
ten; Anregungen für die Rosenkranzandacht.

Die Qualität und Auswahl der Texte ist
ohne Ausnahme hochstehend und reichhaltig.
Es dürfte das erste Mal sein, dass ein Marien-
werkbuch dieser Art sosehr den theologischen,
literarischen und spirituellen Anforderungen
entspricht und auf der ganzen Linie Zufrieden-
heit, ja sogar Begeisteiung auszulösen vermag.
Dieses Werkbuch kann nicht genug empfohlen
werden.

//zz/zsRzms/'

Fortbildungs-
Angebote

Wozu bin ich Katechet?
Spzz/z/z«/zge/z zw/sr/ze/z ez'ge/zew G/a«-
7>e/z «/z/7 Fz/c/z/zc/zew ,4 «//rag
Fe/v/zz'/z.- 22.-23. April 1978.

Or« Paulus-Akademie.
Zz'e/grzzppe.- Katecheten, Religionslehrer,

Seelsorger.
Warsz/'e/«zz/7 -z/z/za/Ze; «Wir möchten in unse-

rer Tagung den Katecheten die Möglichkeit bie-

ten, sich über Probleme dieses Umkreises auszu-
sprechen. In der praktischen Arbeit in den Ate-
liers werden wir anschliessend versuchen, einzel-

ne Problemfelder unter Berücksichtigung des

Verkündigungsauftrags und der eigenen Glau-
benssituation gemeinsam auszuarbeiten.

Durch diese gegenseitigen Aussprachen,
durch unser gemeinsames praktisches Erarbeiten
von Lektionsreihen und durch die Anregungen
der Referenten erhoffen wir für die Katecheten
wertvolle Hilfen für ihre Arbeit in den Pfarreien
und eine Ermutigung zur Solidarität untereinan-
der.»

Re/ere/z/e/z.- Bischof Dr. Otmar Mäder, Rek-

tor Karl Kirchhofer.
Frage/v Gemeinsam mit der Katechetischen

Arbeitsstelle für den Kanton Zürich.
A/zmeMzz/zg zw// zltMÄw///.- Paulus-

Akademie, Carl Spitteler-Strasse 38, 8053

Zürich, Postfach 361, Telefon 01 - 53 34 00.

Malen als Erfahrung
Ä'raz/zve Prozesse w Pe/z'gzo/zs«/z/e/--

r/'c/// w/z/7 Gr///j/te/taröe/7
rerm/'n.- 8.—13. Mai 1978.

Or/; Antoniushaus Matth, Morschach.
Z/'e/grwppe: Katecheten, Priester, Laien-

theologen, Lehrer.
Rursz/W zz/zß -z/z/za/Ze; Wegen Absage des

Referententeams musste für das VLS-Seminar
dieses neue Thema gewählt werden.

Die Frage des meditativen Malens im RU
führt uns zur grundsätzlichen Frage nach dem
Verhältnis von Religion und Bild und von Medi-
tation und Bild. Der Schüler soll zu einer
Grundhaltung hingeführt werden, zu einer krea-
tiven Religiosität. In den Gleichnissen legt Jesus
das Reich Gottes immer in Bildern dar: Die Wit-
we, die die Silberdrachme sucht, der Dieb, der
in der Nacht kommt, die Hochzeit, der Sauer-

teig, alles wird zum Symbol des Suchens, des

Vertrauens, des Kommens.

Malen ist Begreifen von Wirklichkeiten. Es

ist ein Versuch, die Welt und sich zu verstehen,
zu ordnen, zu deuten. Der Schüler setzt sich
beim Malen mit dem dargebotenen Stoff aus-
einander, Malen ist Transfer in das eigene
Leben.

Fe/7z//zg.- Guido Martini, lie. phil., lie.
theol., Religionslehrer und Kunsterzieher,
München.

A/z/zzeWtz/zg und AzmAzz/z/Z.- VLS-Seminar,
Schutzengelstrasse 7, 6340 Baar.

Da.s Dow/wRa/zen/z/ze/zÄ/osZe/- «TVo/re

ZJzzwe z/e /74xsowp/z'o/z» z/t £s/av«j'e/--/e-
Lac, z/as zw ,/a/zre 7576 gegriz/zz/eZ wwrz/e,

za/z/Z /ze«/e g«Z z/ra'sszg Sc/twes/er/z a«s
veztsc/zz'ez/e/ze/z Gege/zz/e/z z/er Sc/zwez'z,

«ßer zz«c/t ««5 Fra/zztrezc/z, Fzzg/a/zz/ «zt/7

Pzz/e/z; es .sze/zz «n/er z/er Lez'/a/zg z/er

Prz'orw Sr. Mar/'e z/« CTzrzsZ. H/s Pro/-
erwer/z werz/erz /o/gezzz/e /l r/zez/e/z aasge-
/zz/zrZ: /TosZze/z/zzzzRerez, A/zz/erez, S/rzR-

Ärerz, 7A:o/ze/z/zersze//zz/zg, Gewzzc/z.s7zzz«s,

Gzzs/zzwwer.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Rektor der Kantons-
schule, 6060 Samen
P. Barnabas Flammer OFMCap, lie. bibl., Ka-
puzinerkloster, 4500 Solothurn
P.Paul Grossrieder OP, Via Labicana 95,
1-00184 Rom
Dr. Titus Kupper, Pfarrer, 4524 Günsberg

Dr. Robert Leuenberger, Professor, Schied-
haldenstrasse 24, 8700 Küsnacht
Dr. Hans Rossi, c/o Kloster, 7180 Disentis
Verena Zehnder, Postfach 3, 7270 Davos-Platz
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Die römisch-katholische Kirchgemeinde Chur sucht auf Beginn
des Schuljahres 1 978/79 (21. August), 2 vollamtliche

Katecheten / Katechetinnen
für die Erteilung des Religionsunterrichtes mit Schwerpunkt
Oberstufe,

Gehalt und Anstellungsbedingungen gemäss Personalver-
Ordnung der Kirchgemeinde.

Auskunft erteilt: Dompfarrer Paul Carnot, Präsident der Kate-
chetischen Kommission, Hof 5, Telefon 081 - 22 20 76,

Anmeldungen mit den üblichen Unterlagen sind bis 30, April
1978 zu richten an den Kirchgemeindevorstand, Präsident
Dr. Alois Maissen, Kirchgemeindesekretariat, Hof 5, 7000
Chur.

Die römisch-katholische Kirchgemeinde Unterägeri im Kanton
Zug sucht auf Schulbeginn im April 1978 oder nach Verein-
barung

einen Katecheten oder
eine Katechetin

Das Tätigkeitsgebiet umfasst hauptsächlich die Erteilung von
Religionsunterricht an der Sekundär- und Realschule unserer
Gemeinde.
Wir bieten zeitgemässe Gehalts- und Sozialleistungen.

Falls Sie Interesse haben in einer der schönsten Talgemeinden
am See, in unmittelbarer Nähe von Luzern und Zürich, zu
unterrichten, dann reichen Sie Ihre Anmeldung an den Kir-
chenpräsidenten der katholischen Kirchgemeinde, P. Hürli-
mann, 6314 Unterägeri, ein.
Für weitere Auskünfte wenden Sie sich an Herrn Pfarrer R.

Andermatt, Telefon 042 - 72 11 77.

Orgelbau Ingeborg Hauser
8722 Kaltbrunn

Tel. 055-75 24 32

privat 055 - 86 31 74

Eugen Hauser

Erstklassige Neubauten, fachgemässe Orgelreparatu-
ren, Umbauten und Stimmungen (mit Garantie).

Raymund Schwager

Brauchen wir
einen Sündenbock?
239 Seiten, Karton, Fr. 26.40
Gewalt und Erlösung in den biblischen
Schriften.

Die aufsehenerregende neue Theorie
René Girards über den Ursprung und
die Rolle der Gewalt im gesellschaft-
liehen Leben ermöglicht eine neue In-
terpretation der biblischen Schriften.
Raymund Schwager, Professor für
dogmatische Theologie an der Univer-
sität Innsbruck, hat dieses Problem in
der Bibel spannend und lebendig dar-
gestellt.
Zu beziehen durch:
Buchhandlungen Raeber AG,
6002 Luzern, Telefon 041 -22 74 22

Gratis abzugeben

neuwertiger
Altar
Grünlich-grauer Muschel-
kalk, 90 cm hoch, 1 m breit,
2 m lang, wiegt ca. zweiein-
halb Tonnen.

Telefon 053-4 51 51

Die Römisch-Katholische Kirchgemeinde Biel
sucht auf den 1. August oder nach Übereinkunft
einen vollamtlichen oder zwei halbamtliche

Sozialarbeiter
(oder Sozialarbeiterin)

Wir verlangen:
— Diplom als Sozialarbeiter(in)
— Muttersprache deutsch oder französisch mit

guter Kenntnis der andern Sprache
— Interesse an kirchlicher Arbeit in Zusammen-

arbeit mit den Priestern
— Unternehmungsgeist

Wir bieten:
— unabhängige, vielfältige Arbeit, individuelle

Unterstützung
— Sekretariat zur Verfügung
— Entlohnung nach den Normen der Gesamt-

kirchgemeinde Biel

Offerten sind zu richten an Herrn Dekan Ory,
Katholisches Pfarramt, Juravorstadt 47, 2502
Biel.

Für weitere Auskünfte wende man sich an Herrn
Lovis, Telefon 032 - 22 40 66.

Katholische Kirchgemeinde St. Gallen

Wir suchen eine(n)

Mitarbeiter(in)
in der Jugendseelsorge

für die Arbeitsstelle für kirchliche Jugendarbeit des
Dekanats St. Gallen.

Die Arbeitsstelle, ein Team von vier Personen, fördert
die regionale, nachschulische Jugendarbeit der katho-
lischen Kirche in der Stadt St. Gallen und der näheren
Umgebung.
Den Mitarbeiter erwarten interessante Tätigkeiten:
— Betreuung von Jugendgruppen und Erwachsenen
— Mitarbeit in der Leiterbildung und bei Jugendan-

lässen
— Mitgestaltung von Liturgie
— Mitarbeit in einer Pfarrei

Vom Bewerber erwarten wir:
— echtes Interesse, sich im kirchlichen Bereich zu

engagieren und seine Arbeit als Seelsorge zu ver-
stehen

— Teamfähigkeit, Eigenständigkeit und Kreativität
— eine Ausbildung im theologischen und/oder päd-

agogischen Bereich

Weitere Auskünfte erteilt: Arbeitsstelle für kirchliche
Jugendarbeit St. Gallen, Webergasse 9, Telefon 071 -
22 64 60.

Bewerbungen mit Angaben von Referenzen sind zu
richten bis zum 15. Mai 1978 an: Verwaltung der Ka-
tholischen Kirchgemeinde St. Gallen, Frongarten-
Strasse 11, 9000 St. Gallen.
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Wir suchen auf 1. Juni 1978 oder nach Verein-
barung vollamtlich in unser Arbeitsteam

Mitarbeiter
Aufgabenbereich: Nachschulische Jugendbildung,
besonders Leiter- und Leiterinnenschulung in

Teamarbeit. Mitarbeit in Planung und Durchfüh-
rung von Besinnungstagen, Schulendtagen, Litur-
giegestaltung, Seminarien für Jugendfragen,
Weekends und Lager, sowie Mithilfe in der Redak-
tion «team-work», Werkheft für kirchliche Ju-
gend- und Bildungsarbeit.

Ideale Voraussetzungen wären: selbständiges,
kreatives Arbeiten und Interesse an der nachschu-
lischen, kirchlichen Jugendarbeit. Freude an einer
vielseitigen Tätigkeit. Gute Teamfähigkeit, auf die
wir grossen Wert legen.
Wenn Sie unverheiratet sind, kann dies für Ihre
«Verfügbarkeit» von Vorteil sein, gilt aber nicht
als Bedingung.

Wir bieten: zeitgemässes Gehalt mit Soziallei-
stungen sowie gutes Arbeitsklima.

Es können nur schriftliche Bewerbungen berück-
sichtig werden. Richten Sie diese an Herrn Os-
wald Krienbühl, Leiter der Arbeitsstelle Jugend +
Bildungs-Dienst, Postfach 159, 8025 Zürich.

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Semester- oder
Schulanfang

Paul Deschler
Die ersten Gebete
Beichtunterricht: Heim zum
Vater
Kommunionunterricht: Zum
Gastmahl geladen.

Paulus-Verlag GmbH
6003 Luzern
Murbacherstrasse 29
Telefon 041 -22 55 50

Für alte Kapelle gesucht:

1-3 Holz- evtl.
Steinfiguren,
kleiner Altar,
kleines
Chorgestühl,
Leuchter
und Kreuzweg

Bitte melden per Telefon
064-31 11 39, abends.

Besitzen Sie noch keinen

Tonfilm-
Projektor
16 mm?
Dann melden Sie sich bei uns.
Wir werden Ihnen eine ausser-
ordentlich günstige Offerte
unterbreiten für einen neuen
Bauer P 7 (meistgekaufter Schul-

apparat in Europa). 5 Jahre Ga-

rantie.

Cortux-Film AG, Rue Locarno 8
1 700 Freiburg
Telefon 037-22 58 33

57jährige deutsche Dame sucht

Stelle
in Priesterhaushalt oder Exerzitien-
haus (leichte Haushaltsarbeiten und
Sekretariatsarbeit oder nur letzeres).
Wohnen daselbst erwünscht.

Offerten unter Chiffre 1125, Inse-
ratenverwaltung der SKZ, Postfach
1027, 6002 Luzern.

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81

Neuanfertigung und Reparatur von
kirchlichen Geräten.

Renovation von Antiquitäten
(Zinn, Kupfer, Silber)

Feuervergolden + Verzinnen
Reliefs und Plastiken in verschiedenen
Metallen.

Josef Widmer, Silberschmied,
Dorngasse 29, 8967 Widen (AG)
(Werkstätte Bremgartenstrasse 59)

Telefon 057-5 46 20

Neue «Imba Impulse»!

Franz Furger
Spuren Gottes
Worte zum Tag
54 S., Snolin, Fr. 6.80

Xaver Pfister
Was mir Mut macht
Glaubenserfahrung
im Gespräch
69 S,, Snolin, Fr. 7.80

Imba Verlag, 1701 Freiburg

PFARRKIRCHE NEUENDORF/SO

Orgelbau W.Graf, 6210 Sursee
Telefon 045-2118 51


	

